
      
      

 
      Informationen zum Buch

      Zwei packende Kriminalromane der schwedischen Bestsellerautorin Sofie Sarenbrant in einem E-Book!


		Kriminalkommissarin Emma Sköld ermittelt …

      Der Mörder und das Mädchen: 
Noch einen Tag – dann, glaubt Cornelia, hat ihr Martyrium ein Ende, dann zieht sie mit Astrid, ihrer sechsjährigen Tochter, aus ihrem Haus aus und kann Hans, ihren gewalttätigen Mann, endlich verlassen. Doch am Morgen findet sie Hans tot im Gästezimmer. Emma Sköld, hochschwanger und sehr ehrgeizig, übernimmt den Fall: Für sie ist Cornelia die erste Verdächtige, doch es gibt auch eine andere Spur: Die kleine Astrid will in der Nacht einen Mann neben ihrem Bett gesehen haben, der sie gestreichelt hat … Packend und atmosphärisch.

      Das Mädchen und die Fremde: 
Als Kriminalkommissarin Emma Sköld im Krankenhaus erwacht, hat sie zunächst keine Ahnung, was geschehen ist. Das Letzte, woran sie sich erinnern kann, ist, dass sie zum Pferdestall aufgebrochen ist und ihre vier Wochen alte Tochter bei ihrem Lebensgefährten Kristoffer zurückgelassen hat. Nun erfährt sie, dass sie nach einem Reitunfall fünf Monate im Koma gelegen hat. Doch war es wirklich ein Unfall? Und warum hat Kristoffer seine Exfreundin Hillevi ins Haus geholt, die sich rührend um die kleine Ines kümmert? Einzig ein Kollege von der Polizei steht ihr bei – er hat ebenfalls Zweifel an der Unfalltheorie …


	»Sofie Sarenbrant ist die aufregendste neue Krimiautorin in Schweden.« Camilla Läckberg. 

»Hallt lange nach!« MAXI.


      Über Sofie Sarenbrant

      Sofie Sarenbrant, Jahrgang 1978, hat als Journalistin gearbeitet und gilt als der neue Star der Krimiszene in Schweden. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in Bromma, einem Stadtteil von Stockholm. 
Von ihr sind bisher drei Spannungsromane um die Stockholmer Polizistin Emma Sköld erschienen: „Der Mörder und das Mädchen“, „Das Mädchen und die Fremde“ sowie „Die Tote und der Polizist“.
2019 wurde Sofie Sarenbrant "Crime Writer of the Year" in Schweden.
Mehr zur Autorin unter www.sofiesarenbrant.se
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      Sonntag 
30. März

      Kapitel 1
      Sie liegt ganz still unter dem Betthimmel. Im Schein der roten Nachtlampe sehe ich ihre geschlossenen Augen, ihr Gesicht wirkt harmonisch. Die Decke ist ein bisschen verrutscht, aber dank des langärmeligen Nachthemds mit den Blümchen darauf friert sie anscheinend trotzdem nicht. Ihre dunklen Locken breiten sich über das Kissen aus, und daneben sitzen in einer Reihe die Kuscheltiere, beinahe wie eine Mauer. Es fällt mir schwer, nicht sentimental zu werden und an meine eigene Kindheit zurückzudenken, und wie einfach und sorgenfrei damals alles war, bevor ich begriff, wie viele herzlose Menschen es auf dieser Welt gibt. Über Leichen gehen sie, um zu bekommen, was sie wollen.

      Eigentlich müsste ich aufpassen, sie nicht zu stören, wo sie doch so friedlich schläft, aber ich kann den Impuls nicht unterdrücken, an ihr Bett zu treten. Auf Socken schleiche ich mich über die Holzdielen. Ich darf jetzt über kein Spielzeug stolpern. Meine Hand gleitet aus der Hosentasche und an der Öffnung des Betthimmels vorbei, ich berühre mit den Fingerspitzen ihre samtweiche Haut. Ihre Wange fühlt sich ein wenig kalt an, aber sie verzieht keine Miene. Sie liegt so still da, dass man meinen könnte, sie sei tot. Sofort ziehe ich meine Hand weg und trete einen Schritt zurück.

      Jetzt will ich nur noch weg hier.

      Auf dem Weg zurück komme ich an dem großen Schlafzimmer vorbei. Dort liegt ihre Mutter allein im Doppelbett, den Rücken zur Tür gedreht. Sie hat dieselbe Haarfarbe wie das Mädchen, aber sie trägt es kurzgeschnitten, überhaupt nicht weiblich. Ich betrachte sie einen Moment von weitem, bevor ich das obere Stockwerk verlasse. Die Treppe knarrt, so dass ich auf halber Strecke innehalte, um mich zu vergewissern, dass niemand aufgewacht ist. Als sich nichts rührt, gehe ich weiter, in den Flur und von dort ohne weiteren Zwischenstopp in den Keller. Dort ziehe ich meine Schuhe an und verlasse das Haus durch dieselbe Tür, durch die ich hereingekommen bin.

      Ich muss morgen wiederkommen.


      Montag 
31. März

      Kapitel 2
      Nur noch eine Dreiviertelstunde bis zu dem Besichtigungstermin, der über ihre Zukunft entscheiden wird. Jahre des Schmerzes, des Kummers und der Verleugnung könnten bald zu Ende sein. Nur noch einen Tag in diesem Haus, dann haben Cornelia Göransson und ihre Tochter Astrid endlich ihre Ruhe. Aber Cornelia wagt nicht, jetzt schon etwas einzupacken. Die Erfahrung sagt ihr, dass sie sich nicht zu früh in Sicherheit wiegen darf. Sonst geht es garantiert schief.

      Gedankenverloren schaut sie auf den zerkratzten Parkettboden, den sie längst hätten aufarbeiten müssen, ebenso wie die anderen Oberflächen im Haus. Es wäre besser gewesen, die Wände vor dem Verkauf neu zu streichen und die Böden abzuschleifen, aber dazu haben weder die Zeit noch die Kräfte gereicht. Es ging schließlich ums nackte Überleben. Jetzt kann sie nur hoffen, dass die geliehenen Requisiten dem Auge des Betrachters standhalten. Exklusive Sessel, Teppiche und Lampen sollen die Blicke von den diversen Mängeln ablenken wie den abgestoßenen und losen Teppichleisten von 1926. Sie rückt die Schnittblumen zurecht, zieht die Bettüberwürfe in beiden Schlafzimmern gerade und knufft die Kissen zu einer ordentlichen Reihe zurecht. Dann faltet sie eine verrutschte Wolldecke erneut und legt sie über die Armlehne des Diwans. Das sieht allerdings fast schon wieder künstlich aus und weckt möglicherweise Misstrauen, etwas könne nicht so sein, wie es sein soll. Daher wirft sie die Decke nachlässig über die Rückenlehne, damit es einigermaßen natürlich aussieht.

      Dann schaut sie sich noch einmal im Zimmer um, weil sie sichergehen will, dass sie nichts übersehen hat. Vor allem fragt sie sich, ob es ihr gelungen ist, die Spuren ihres Unglücks zu verbergen, die tief in den Wänden sitzen. Plötzlich fühlt sie sich unsicher. Die weißen Lilien, die Schale mit den glänzenden, beinahe künstlich wirkenden Granny-Smith-Äpfeln und die Zitronen, die sie darauf platziert hat. Macht das nicht einen übertriebenen, beinahe verzweifelten Eindruck? Erfahrene Spekulanten werden auf derart einfache Tricks nicht hereinfallen – fortgeschrittene Immobilienjunkies, die von einer Villa im attraktiven Stockholmer Vorort Bromma träumen. Potential ist es, was sie suchen, nicht etwas, das aussieht wie ein aufgetakelter Einrichtungsmessestand. Das Risiko ist groß, dass sie sich über ihre amateurhaften Arrangements lustig machen, die sie so oder ähnlich auch auf der Einrichtungsseite Hemnet sehen könnten. Vielleicht sind deshalb gestern nur so wenige zur Besichtigung gekommen. Oder es kursieren bereits Gerüchte, dass irgendetwas mit diesem Haus nicht stimme. Die Leute kriegen vielleicht mehr mit, als man denkt. Aber sollen sie ruhig spekulieren, solange nur die wirklichen Geheimnisse, die sich hinter der polierten Fassade verbergen, nicht ans Licht kommen. Natürlich können die Nachbarn etwas gehört und eins und eins zusammengezählt haben, aber das ist eher unwahrscheinlich. Der Garten ist groß, und die Häuser liegen relativ weit auseinander. Ruhige Lage, viel Privatsphäre. So steht es im Prospekt. Wobei die Nachbarn nebenan, die Svärds, vielleicht doch ein wenig zu viel Einblick haben. Ob sie sich deshalb immer sofort abwenden, wenn sie sich auf der Straße sehen lässt?

      Cornelia schüttelt ihre düsteren Gedanken ab und beschließt, noch eine Kontrollrunde zu machen. Gleichzeitig dankt sie stumm ihrer Freundin Josefin, die bereit gewesen ist, Astrid auch heute nach dem Kindergarten mit zu sich zu nehmen. Was würde sie nur ohne sie anfangen? Josefin ist geradezu eine Voraussetzung dafür, dass dieser Verkauf überhaupt stattfinden kann. Mit einer Sechsjährigen am Rockzipfel hätte Cornelia das Haus niemals für die Besichtigungen herrichten können.

      Die nächsten Tage werden darüber entscheiden, über welche Mittel sie in den nächsten Jahren verfügen wird. Was sie für ihren Halbtagsjob bekommt, reicht in dieser Gegend nicht zum Leben, vor allem nicht, wenn man ein Kind zu versorgen hat. Der Schmuck, den sie entwirft, ist von vornherein eher als Hobby gedacht gewesen und bringt nicht viel zusätzlich ein.

      Sie wirft einen raschen Blick ins Schlafzimmer und zwingt sich, hineinzugehen. Noch einmal glättet sie den seidenen Bettüberwurf und versucht, dabei nicht auf den Boden auf ihrer Seite des Bettes zu schauen. Die Vertiefung in dem weißgestrichenen Dielenboden ist immer noch da. Für ein ungeübtes Auge ist sie kaum sichtbar, aber Cornelia erinnert sich genau, wie dieser Schaden entstanden ist und wie dumpf der Aufprall auf einen Kieferholzboden klingt, wenn man mit dem Nacken zuerst aufkommt. Es war nicht leicht, die Wände anschließend wieder sauber zu bekommen. Reines Weiß ist eine schwer auszugleichende Farbe, jeder Fingerabdruck hinterlässt hässliche Spuren. Sicherheitshalber tritt Cornelia näher und fährt mit den Fingerspitzen über die Wand, um sich zu vergewissern, dass keine Verfärbungen mehr zu sehen sind.

      Das Schlafzimmer mit Erker und Balkon wird bald nur noch eine Erinnerung sein, doch es könnte ihr nicht gleichgültiger sein. Von Anfang an hat sie in diesem Zimmer nicht richtig atmen können.

      Letzte Nacht hat sie etwas geweckt, erst hat sie gar nicht begriffen, was es war. Dann hat sie seinen Blick aus dem Flur gespürt. Sie bekommt Gänsehaut, wenn sie sich jetzt daran erinnert, wie sie die Augen schnell wieder geschlossen und gedacht hat, jetzt ist es wieder so weit, diesmal wird er mich nicht schonen. Aber o Wunder, er ist wieder gegangen. Ihr erster Gedanke ist gewesen, er würde etwas holen, um sie zu töten, aber er ist nicht wieder zurückgekehrt. Wahrscheinlich hat er sich im Gästezimmer schlafen gelegt, so wie er es bis auf weiteres versprochen hat, und ist dann frühmorgens zur Arbeit gefahren. Cornelia schaudert, als sie an ihre erste Reaktion auf das Weckerklingeln am Morgen denkt: Erstaunen. Sie hat nicht damit gerechnet gehabt, je wieder aufzuwachen.

      Rasch läuft sie die Treppe hinunter und sieht sich auch hier noch einmal um. Jetzt müssten die Makler bald kommen.

      Der Teppich unter dem Couchtisch muss noch ein Stückchen nach rechts, um den größten Kratzer im Wohnzimmerboden zu verbergen, der durch die Absätze ihrer Stilettos entstanden ist. Sobald sie daran denkt, wie fest er sie an diesem Silvesterabend gepackt hat, fangen ihre Haarwurzeln an zu schmerzen. Erstaunlicherweise sind die Haare nicht ausgerissen, aber nach diesem Vorfall hat sie sie kurz schneiden lassen, damit er nie wieder hineingreifen und sie daran hinter sich her schleifen kann.

      Cornelia zieht den Teppich zurecht und nickt zufrieden. So, mehr kann sie nicht tun. Sie hat alles gegeben, um das Haus von seiner besten Seite zu zeigen.

      Es klopft an der Tür, und sie zuckt zusammen.

      Die Wanduhr zeigt Viertel vor sechs. Cornelia verflucht ihre eigene Schreckhaftigkeit, fasst sich aber schnell wieder und geht in den Flur, um zu öffnen. Draußen steht die Maklerin, Helena, in marineblauem Hosenanzug und mit sorgfältig geknotetem Halstuch. Auf den ersten Blick könnte man sie für eine Angestellte der SAS halten, nur dass sie keine weiße Hose trägt. Ihr skandinavischer Flugbegleiterinnenlook mit blauen Augen, blondem Haar und Modelmaßen lässt Cornelia schlucken. Diese Frau ist all das, wovon sie selbst immer geträumt hat. Sie selbst ist klein und schmal, beinahe jungenhaft. Sehnig, mit braunen Augen und braunem Haar. Kein Ansatz nordischen Ursprungs.

      Unterm Arm trägt Helena eine Kiste mit blauen Schuhschonern sowie ein Bündel Prospekte. Die Außenaufnahme auf dem Umschlag sieht toll aus, aber Cornelia kann nichts Schönes mehr an diesem Haus entdecken.

      »Hallo, wie sieht’s aus?«, fragt Helena höflich und reicht ihr die Hand.

      »Alles bestens, danke«, erwidert Cornelia und hört selbst, wie falsch es klingt. »Alles klar für heute Abend?«

      »Absolut«, sagt Helena mit professioneller Stimme.

      »Sind Sie heute Abend allein hier?«

      »Nein, ich wollte nur rechtzeitig da sein, um alles vorzubereiten.« Ihr Blick flattert beunruhigend.

      Cornelia reicht ihr die Schlüssel.

      »Dann drücke ich mal die Daumen, dass viele zur zweiten Runde kommen.«

      Die Maklerin nickt und lächelt mit ihren unnatürlich regelmäßigen Zähnen.

      »Das wird schon gut gehen. Das Haus ist groß und attraktiv gelegen, nur einen Steinwurf von der Ålsten-Brücke entfernt. Wir glauben an dieses Objekt.«

      Sollte die Maklerin auch nur die geringsten Zweifel haben, so lässt sie sich nichts anmerken, sondern strahlt weiterhin Selbstvertrauen aus. Allerdings nicht genug, um ansteckend zu wirken.

      »Irgendwelche Gebote gibt es aber noch nicht, oder?« Cornelia muss einfach fragen, bevor sie das Haus verlässt.

      »Wir telefonieren die Liste frühestens morgen ab. Die meisten wollen ihr künftiges Zuhause wenigstens zweimal gesehen haben, bevor sie sich in den heiklen Bieterprozess begeben. Vor allem wenn es um so hohe Summen geht wie in diesem Fall. Deshalb nutzt es nichts, zu früh nachzuhaken, das kann eher nach hinten losgehen.«

      »Verstehe. Ist es okay, wenn ich um halb acht wiederkomme?«

      Sie weiß nicht, ob Astrid es durchhalten würde, noch länger von zu Hause weg zu sein, ohne irgendwann übermüdet zu werden und dann später nicht richtig einschlafen zu können.

      Die Maklerin schaut auf ihre Armbanduhr und nickt.

      »Bis dahin müssten alle gegangen sein.«


      Kapitel 3
      Sobald es klopft, lässt Anton seine Stifte fallen und rennt in den Flur. Astrid bleibt unberührt sitzen. Sie ist vollkommen in ihre Zeichnung versunken. Neugierig wie ein kleiner Hund wirft sich Anton gegen die Tür, und Josefin geht zu ihm, um ihm mit dem schwergängigen Schloss behilflich zu sein. Als er jedoch sieht, dass Cornelia gekommen ist und nicht sein Vater, sagt er nur kurz hallo und schleicht enttäuscht ins Wohnzimmer zurück.

      »Deine Mama«, sagt er, aber Astrid hebt nicht einmal den Kopf, auch nicht, als die Stimme ihrer Mutter im Flur zu hören ist.

      Cornelia kommt herein und lobt die schöne Wiese, die ihre Tochter gemalt hat, mit sieben kleinen Elfen, die im Kreis darüber schweben. Josefin muss unwillkürlich lächeln. Was Anton gezeichnet hat, lässt sich kaum erkennen. Es könnte ein Auto, ein Schiff oder aber auch ein Haus sein. Plötzlich dreht Astrid sich um und sieht ihre Mutter liebevoll an, dann streckt sie ihre Arme aus. Lange halten sie einander fest. Josefin ertappt sich dabei, sie zu beobachten, vielleicht sogar ein bisschen neidisch. Sofia, Julia und Anton sind nicht so verschmust. Cornelia und Astrid dagegen haben eine ganz besondere Beziehung. Eigentlich ist Josefin froh, dass ihre eigenen Kinder sich nicht nur an einen Erwachsenen hängen, sondern sich mit vielen in ihrem Umfeld verbinden können. Was Astrid angeht, hat sie einfach keine große Auswahl. Cornelia hat kaum Kontakt zu ihren Eltern und Geschwistern, und auch das Verhältnis zu den Schwiegereltern scheint nicht ganz einfach zu sein.

      Als ihre Kinder vor drei Jahren in denselben Kindergarten kamen, dauerte es nicht lange, bis die beiden beste Freunde wurden, obwohl Anton ein Jahr jünger ist als Astrid. Astrid ist in ihrer Entwicklung ein wenig verzögert, vor allem was das Sprechen anbelangt, und hält sich gern an jüngere Kinder. Josefin hat nie eine Erklärung dafür bekommen, warum Astrid anders ist, und jetzt, nach so langer Zeit, käme es ihr merkwürdig vor zu fragen. Aber sie hat das kleine Mädchen sehr ins Herz geschlossen, das jede nur erdenkliche Unterstützung gebrauchen kann. Die anderen Kinder meiden sie, deshalb ist sie oft allein und pusselt so vor sich hin, wenn Anton einmal nicht da ist. Selten wird sie zum Kindergeburtstag eingeladen oder gefragt, ob sie nach dem Kindergarten noch zum Spielen kommen möchte. Cornelia tut alles, um den Schein zu wahren, aber es ist ihr anzumerken, dass es nicht leicht für sie ist. Gut, dass Anton gern mit einem Mädchen befreundet ist, das anders ist als alle anderen.

      Während die Kinder weitermalen, geht Josefin mit Cornelia in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Ihr fällt auf, wie dünn Cornelia geworden ist. Die Scheidung scheint sehr an ihr zu zehren.

      »Es war gar nicht so leicht, sie aus dem Kindergarten wegzubekommen«, sagt Josefin und sucht ein unscharfes Bild auf ihrem Handy heraus. »Sie hatten sich gerade als Clowns verkleidet und tanzten wild im Kreis herum, als ich zum Abholen kam. Astrid hatte eine rote lockige Perücke auf, guck mal, hier. Die sind doch echt zu süß!«

      Cornelia verzieht die Mundwinkel über Astrids schelmische Miene, so dass die Grübchen auf ihren Wangen hervortreten.

      »Ach, wie süß«, sagt sie mit Betonung auf dem »ü«, die verrät, dass sie aus Östergötland kommt. Aber Josefin kommentiert es nicht, den Fehler hat sie nur einmal zu Beginn ihrer Bekanntschaft gemacht. Daraufhin erklärte Cornelia, es sei genauso unhöflich, ihr zu sagen, man würde diesen Dialekt heraushören, wie zu behaupten, jemand hätte Mundherpes. Josefin findet den Dialekt eigentlich sehr charmant, aber das hat sie fortan lieber für sich behalten.

      »Möchtest du vor dem Essen noch etwas trinken?«, fragt sie stattdessen.

      »Ein Glas Wasser wäre toll, aber das kann ich mir gerne selbst holen.«

      Cornelia geht zum Glasschrank und bedient sich. Kein Wunder, dass sie sich hier so zu Hause fühlt, sie sehen sich wirklich oft. Schade nur, dass sie nicht näher beieinander wohnen, so dass sie immer fahren müssen, wenn die Kinder zusammen spielen wollen.

      »Ich dachte, wir könnten vielleicht Fingerfood mit Fleischaufschnitt, Oliven, Brot und Salat machen, wenn das okay für dich ist? Das ist zwar keine richtige warme Mahlzeit, aber mir ist beim Einkaufen einfach nichts eingefallen.«

      »Das klingt toll«, sagt Cornelia, scheint aber nicht gerade überwältigt zu sein.

      Josefin versteht nicht, warum die Freundin ständig mit Superlativen um sich wirft, statt ihre Wortwahl ein bisschen zu dämpfen, so dass sie halbwegs mit ihrer ansonsten so verhuschten Art übereinstimmt. Vielleicht ist es ein Verteidigungsmechanismus, sich aufs Äußerste anzustrengen, um fröhlich zu wirken, obwohl es ihr eigentlich dreckig geht. Vielleicht ist ihr Verhalten ein Schutz gegen all das Elend. Aber so blind ist Josefin nicht. Mittlerweile fällt es ihr leicht, die Freundin zu durchschauen.

      »Machst du dir große Sorgen?«, fragt sie für den Fall, dass Cornelia ihr Herz ausschütten möchte.

      Cornelia nickt und fährt sich mit der Hand durch das kurze Haar, das ihr Gesicht hübsch umrahmt. Wie immer ist sie nur leicht geschminkt und alltäglich angezogen. Josefin sieht sie selten anders als in Jeans und Pullover oder weiten Blusen.

      »Ich habe Angst, dass es nicht klappt.«

      Ein Wutschrei aus dem Wohnzimmer unterbricht sie, Cornelia ist als Erste dort. Astrid ist außer sich und zeigt mit dem Finger auf Anton, der sich unter den Tisch verkrochen hat.

      »Er hat mein Bild kaputt gemacht!«

      Sie weint immer heftiger, und Josefin, die Cornelia auf dem Fuß gefolgt ist, gelingt es nicht, Antons Blick einzufangen. Astrids Elfen sind mit schwarzen Strichen übermalt worden. Cornelia versucht sie zu trösten, aber Astrid schlägt ihre Hand weg. Wenn sie wütend ist, kann sie es nicht ertragen, angefasst zu werden, und es dauert immer eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt. Josefin hat das schon mehrfach erlebt und versucht gar nicht erst, mit ihr zu reden. Es hat keinen Sinn, bevor sie nicht von sich aus wieder bereit dazu ist. Aber es sieht unheimlich aus, wenn sie sich so aufregt, dass sie kaum noch Luft bekommt. Anton windet sich verlegen unter dem Tisch und sieht ebenfalls unglücklich aus.

      »Du musst dich entschuldigen«, sagt Josefin so beherrscht wie möglich.

      »Aber …«

      »Nichts, aber. Man malt nicht einfach in anderen Bildern herum, ohne vorher zu fragen.«

      Josefin legt Cornelia die Hand auf die Schulter, um sich anstelle ihres Sohnes zu entschuldigen. Cornelia zuckt zurück, als hätte sie einen Schlag bekommen, und sieht sie mit weit aufgerissenen Augen an. Josefin vergisst immer wieder, dass sie auf jegliche Berührung empfindlich reagiert.

      »Entschuldige«, sagt sie matt.

      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Kinder sind Kinder«, antwortet Cornelia und setzt sich zu den beiden an den Tisch. »Jetzt malen wir neue Elfen. Was haltet ihr von einem großen Schloss dazu, in dem sie wohnen können?«

      Anton kriecht unter dem Tisch hervor und sucht mit den Augen nach Astrids, aber das Mädchen weicht seinem Blick aus. Schweigend holt sie sich ein neues Blatt und setzt sich damit neben ihre Mutter, als wäre nichts passiert. Anton setzt sich auf Cornelias andere Seite, und Josefin zieht sich in die Küche zurück. Von dort lauscht sie ihrer lebhaften Diskussion, welche Farben sie nehmen wollen und wer was zeichnen soll. Cornelia delegiert die Aufgaben und zeigt wieder mal ihr einzigartiges Vermögen, mit Konflikten umzugehen, beziehungsweise diese abzuleiten. Josefin kämpft jeden Tag darum, nicht selbst auf das Niveau eines Fünfjährigen herabzusinken und zurückzubrüllen, wenn die Kinder sie provozieren. Als Mutter dreier Kinder ist Geduld bei ihr Mangelware.

      Die Großen sind oben in ihren Zimmern und machen Hausaufgaben, vielleicht beschäftigen sie sich aber auch mit ganz anderen Dingen, jedenfalls hat noch keine von ihnen sie um Hilfe gebeten. Das Risiko, dass sie bei irgendeinem Computerspiel hängengeblieben sind, ist groß, doch heute schafft Josefin es einfach nicht, deswegen Theater zu machen, schon gar nicht, wenn Cornelia und Astrid zu Besuch sind. Während sie das Essen anrichtet, muss sie immer wieder an die Hausbesichtigung denken, die gleichzeitig stattfindet. Sie weiß, wie wichtig es für Cornelia ist, dass der Verkauf zu einem guten Abschluss kommt, damit sie es sich leisten kann, alleinstehend zu sein. Es ist ein großes Glück, dass sie eine Wohnung zur Untermiete gefunden hat, bis sie sich um etwas Eigenes kümmern kann. So sympathisch Hans auch nach außen hin sein mag, weiß Josefin doch, was Cornelia durchgemacht hat. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hat ihre Freundin ihr von all den Misshandlungen erzählt. Die Hälfte davon wäre schon genug gewesen. Sie selbst kann sich gar nicht vorstellen, wie es ist, ständig bedroht zu werden. Im Gegensatz zu Hans ist ihr eigener Mann Andreas der netteste auf der Welt und würde niemals die Hand gegen sie erheben. Unter gar keinen Umständen.

      Als Cornelia allerdings erzählt hat, wie glücklich sie sei, einen Neuanfang machen zu können, ist sie doch ins Grübeln geraten. Wie oft schon hat sie sich vorgestellt, wie es wäre, so wie ihre Schwester Emma zu leben. Über sich selbst bestimmen und die eigene Karriere in den Vordergrund stellen zu können, statt Sklave im eigenen Haus zu sein und sich selbst immer hintanstellen zu müssen. Nicht ständig nach dem Willen anderer zu handeln. Jetzt ist es allerdings nur noch eine Frage der Zeit, bis Emma sich in Josefin wird hineinversetzen können, und das kommt wahrlich keinen Tag zu früh.


      Kapitel 4
      Zum dritten Mal liest Emma Sköld denselben Satz. Sie sieht nur die Wörter, ohne dass sich ihr die Bedeutung erschließen würde. Es ist wirklich zum Verzweifeln. Sie legt das zweitausendvierhundert Seiten starke Vorermittlungsprotokoll eines ungelösten Falls zur Seite, mit dem sie sich auseinandersetzen muss, bis die Mordkommission einen neuen Fall auf den Tisch bekommt. Seit über einer Woche arbeitet sie nun schon daran, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen, und eigentlich müsste sie die symbolische Pistole im Nacken spüren. Aber es will ihr einfach nicht gelingen, genügend Konzentration zum Lesen aufzubringen. Die Buchstaben neigen dazu, ineinanderzufließen, und der Sauerstoffmangel in ihrem engen Büro macht es auch nicht eben besser. Vor allem aber ist sie in Gedanken ganz woanders. Emma weiß, dass sie nicht schuld an ihren Konzentrationsschwierigkeiten ist. Sie seufzt, denn die empfohlene Tagesdosis Koffein hat sie bereits intus. Vor einer halben Stunde hat sie die vierte Tasse getrunken, bloß um die Augen offenhalten zu können. Erst seit wenigen Tagen erträgt sie den Kaffeeduft überhaupt wieder und kann die schwarze Brühe trinken, wenn auch mit Überwindung. Sie braucht den Kick, aber dass sie den Geschmack auch genießen würde, kann sie derzeit wirklich nicht behaupten.

      Ein Klopfen reißt sie aus ihren Gedanken. Es ist Lars Lindberg. Mit besorgter Chefmiene schaut er zu ihr herein.

      »Bist du immer noch hier?«, fragt er erstaunt. »Es ist schon nach sechs.«

      Emma deutet auf den Papierstapel.

      »Ich muss endlich damit weiterkommen.«

      »Aber doch nicht nach Feierabend«, sagt Lindberg. »Darf ich mich einen Moment zu dir setzen?«

      »Ja klar, komm rein.« Emma hat keine Ahnung, was er von ihr wollen könnte. Ihr erster Gedanke ist, dass sie etwas falsch gemacht hat, irgendjemandem auf die Füße getreten ist, was im Eifer des Gefechtes ja schon mal vorkommen kann.

      »Du siehst blass aus, wie geht es dir eigentlich?«, fragt er, nachdem er sich auf dem Besucherstuhl an ihrem überladenen Schreibtisch niedergelassen hat.

      »Ach, ganz gut, danke.«

      Lindberg sieht nicht sehr überzeugt aus.

      »Ich bin dein Chef und muss wissen, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist. Vor allem, wenn es sich auf deine Leistung auswirken könnte.«

      Dann merkt man es ihr also doch schon so sehr an? Sie gibt auf und antwortet: »Ich bin schwanger.«

      Lindbergs zusammengepresste Lippen öffnen sich zu einem Lächeln, und in seinen besorgten Augen leuchtet es auf.

      »Herzlichen Glückwunsch, das ist ja toll!«

      Keinerlei Andeutungen, dass diese Neuigkeit bald zu Personalengpässen führen wird. Emma atmet auf. Auch wenn sie von ihm keine negative Reaktion erwartet hat, weiß man doch nie, was Chefs in so einer Situation versehentlich von sich geben können, bevor ihre Vernunft sie einholt.

      »Danke«, sagt sie, kann sich aber nicht wirklich entspannen, bevor sie nicht sicher ist, dass er ihr aufgrund der Schwangerschaft keine Sonderbehandlung zukommen lässt. Sie will nichts lieber, als weiterzuarbeiten wie bisher.

      »Ich habe mich gewundert, warum es dir in letzter Zeit offenbar nicht so gutging«, sagt Lindberg nachdenklich. »Denn so viel habe ich doch mitbekommen. Aber darauf wäre ich jetzt wirklich nicht gekommen.«

      Emma lächelt.

      »Eigentlich wollte ich es erst in ein paar Tagen erzählen, wenn ich in der zwölften Woche bin.«

      Noch immer kann sie keine Spur von Verdruss darüber an ihm erkennen, dass er nun wohl umstrukturieren muss. Immerhin muss er sich jetzt Gedanken über eine Vertretung machen, die den hohen Ansprüchen gerecht wird, welche an Kriminalkommissare der Sektion Gewaltverbrechen gestellt werden.

      »Ich freue mich für dich«, sagt Lindberg noch, dann geht er hinaus.

      Emma lehnt sich zurück. So viel Energie hat sie darauf verwendet, sich zu überlegen, wie sie ihrem Chef die Nachricht beibringen soll. Dazu all die Argumente, die sie sich zurechtgelegt hat, um ihn zu überzeugen, dass sie auch während der Schwangerschaft wie gewohnt weiterarbeiten kann. Nichts davon brauchte sie auch nur zu erwähnen. Dennoch fühlt sie sich wie eine Verräterin, weil sie ihm wichtige Informationen vorenthalten hat und weil sie sich überhaupt dazu entschlossen hat, schwanger zu werden. Auch wenn es merkwürdig klingt, muss sie immer wieder über das Offensichtliche darin nachdenken, dass sie zum ersten Mal andere Dinge wichtiger nimmt als ihren Job. Für ihre männlichen Kollegen ist die Umstellung, Vater zu werden, längst nicht so dramatisch. Sie können hundertmal Eltern werden, ohne während der Schwangerschaft wichtige Arbeitszeit zu verpassen, ganz zu schweigen von den ersten Monaten danach. Für sie aber ist es ein großes Opfer, denn es bedeutet monatelange Abwesenheit. Eigentlich will sie nichts von dem versäumen, was auf der Arbeit passiert, sie identifiziert sich mit ihrem Beruf, er ist ihr Leben. Etwas anderes kennt sie gar nicht mehr.

      Bevor sie für heute zusammenpackt, geht sie noch einmal zur Toilette. Als sie die Gummischlaufe am obersten Jeansknopf öffnet, fragt sie sich zum wiederholten Mal, wie es sein kann, dass sie an ihrem Bauch keine Veränderung wahrnimmt, ihre Hosen aber dennoch zu eng geworden sind. Sie ordnet ihr blondes Haar und betrachtet sich im Spiegel. Bald reichen die Spitzen bis zu ihren Schultern, und sie hat vor, es auch noch weiter wachsen zu lassen. Eine Kurzhaarfrisur ist zwar praktisch, aber Emma ist sie leid geworden. Als sie sich genauer betrachtet, fällt ihr auf, dass sie ein Leuchten im Gesicht hat, das vorher nicht dagewesen ist. Auch ihre Wangen sind etwas runder geworden, was ihr, wie sie findet, sehr gut steht.

      Jetzt fehlt nur noch der sich wölbende Bauch.

      Als sie fertig ist, geht sie in ihr Büro zurück. Sie überlegt, womit sie es wohl verdient haben könnte, dass sie schließlich doch noch schwanger geworden ist. Nur schade, dass Kristoffer so viel mit seiner Arbeit zu tun hat. Ihr Bild von einem Makler war immer, dass er hauptsächlich am Wochenende arbeitet, aber da hat sie sich offenbar getäuscht. Die Besichtigungstermine sind eben nur ein Teil der Arbeit. Das Schlimmste an seinem Beruf ist eigentlich, dass er ständig erreichbar sein muss, egal um welche Tageszeit. Und die Leute zögern auch nicht, ihn wegen der geringsten Kleinigkeiten anzurufen, und sei es nur, um zu fragen, wo auf dem Foto die Blumenvase zu sehen sein soll. Es kann eigentlich immer jemand anrufen, und das passiert auch tatsächlich ständig, es spielt keine Rolle, ob Kristoffer gerade mit anderen, wichtigeren Dingen beschäftigt ist. Das Telefon hat immer Priorität. Ganz zu schweigen von den Spekulanten, die plötzlich unterschreiben wollen, nicht morgen oder später, sondern sofort. Geschäft ist Geschäft und hat immer Vorrang, egal ob Wochenende, Alltag, Morgen oder Abend. Der Maklerberuf ist alles andere als ein Nine-to-five-Job. Emma weiß selbst, wie leicht es ist, sich von seiner Arbeit verschlingen zu lassen, findet aber, dass es bei Kristoffer in letzter Zeit ein bisschen ausgeartet ist. Auch heute Abend muss er noch zu einem Besichtigungstermin in Bromma, zu einem Objekt, für das er verantwortlich ist.

      Aber natürlich wäre es auch für sie nicht schlecht, wenn sie mit dem Protokoll weiterkommen würde, das sich auf ihrem Schreibtisch türmt. Und dann ist es vielleicht sogar ganz gut, wenn Kristoffer sie zu Hause nicht ablenken kann, sondern in anderer Leute Wohnung herumläuft und dort sein Lächeln verschenkt.


      Kapitel 5
      Es ist das reinste Vergnügen, durch diese überkandidelte Villa zu gehen und alles Mögliche zu bemängeln. Hugo Franzén könnte gar nicht sagen, wann ihm zuletzt etwas so viel Spaß gemacht hat, außer vielleicht die letzte Hausbesichtigung. Die Zeit zwischen den Terminen hat im Moment nämlich nicht viel zu bieten, auch wenn seine Arbeit ihm zumindest dabei hilft, die Tage herumzukriegen.

      »Irgendwie riecht es hier nach Schimmel«, murmelt Hugo laut genug, dass die anderen ihn hören können.

      Die Reaktion lässt nicht lange auf sich warten. Eine Frau beginnt sofort misstrauisch zu schnüffeln. Es ist ein exklusives Badezimmer mit kostspieligem Mosaik, Fußbodenheizung und Handtuchtrocknern, die bis zur Decke reichen. Dann flüstert sie dem Mann neben sich etwas zu. Hugo kniet sich neben das Abflussgitter am Boden und hebt es an, um den Siphon zu öffnen. Ein modriger Geruch lässt ihn die Nase rümpfen. Mit unheilverkündender Miene schüttelt er den Kopf und sucht dabei bewusst die Aufmerksamkeit der anderen Interessenten.

      »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber hier scheint der Dichtungsring zu fehlen. Das hätte der Makler doch bei der Vorbesichtigung merken müssen! Wer weiß, was sie noch alles vor uns verbergen wollen.«

      »Es gab keine Vorbesichtigung«, merkt eine Frau an.

      »Machen Sie Witze?«, fragt Hugo mit gespieltem Entsetzen, als hätte er gerade erfahren, dass das Fundament des Hauses jede Minute einstürzen könnte. »Und ich wollte ein Gebot abgeben! Das würde ja heißen, die Katze im Sack zu kaufen!«

      Stirnrunzelnd verlässt er das Badezimmer, aber innerlich ist er kein bisschen bekümmert. Im Gegenteil, seine Laune könnte nicht besser sein. Er streckt den Rücken durch und geht weiter in das hübsch eingerichtete Schlafzimmer mit den Dachschrägen. Als er sieht, dass er allein ist, lässt er seiner Kreativität freien Lauf. Er setzt sich auf das Bett, ohne darauf zu achten, ob er Spuren hinterlässt. Zerstreut schubst er die hochkant gestellten Kissen um, so dass sie aus ihrer lächerlich perfekten Reihe fallen. Dabei denkt er an Emmas schönes Lächeln. Die Lebensfreude in ihren grün-braunen, mandelförmigen Augen. Sie beide im Bett, nackt. Das Flattern im Magen, wenn er sie berührt. Es ist so leicht, sich wegzuträumen und zu glauben, alles sei noch wie früher. Aber in Wirklichkeit fällt er gerade ins Bodenlose.

      Jeder Tag ohne Emma ist eine Qual.

      Das Schlimmste ist, dass sie überhaupt keinen Kontakt mehr mit ihm will. Manchmal entschlüpft ihm die eine oder andere SMS an sie, vor allem, wenn er ein Bier zu viel getrunken hat. Manchmal antwortet sie sogar, aber selten ist es etwas Aufbauendes. Und meistens ignoriert sie ihn komplett. Nach all den gemeinsamen Jahren ist er ihr plötzlich nichts mehr wert, und das nur aus einem einzigen Grund: dass es ihm nicht gelungen ist, sie zu schwängern.

      Vom Flur her nähern sich Stimmen, und Hugo steht schnell auf, bemüht sich aber nicht, die Tagesdecke wieder glattzuziehen. Er stellt sich ans Fenster und blickt hinaus. Einer der anderen betritt das Zimmer.

      »Hier kann ja jeder reingucken. Kein Wunder, wenn die Häuser so dicht stehen. Und Sonne kommt bestimmt auch nicht auf den Balkon«, sagt er gerade so laut, dass man ihn gut verstehen kann. Dann dreht er sich um. »Schade drum. Aber es gibt bestimmt ein paar Schattengewächse, die man hier dennoch pflanzen kann.«

      Mit gespielter Enttäuschung verlässt er das Schlafzimmer und versucht demonstrativ, den Prospekt zu zerknüllen. Es ist eher ein symbolischer Akt, denn er ist beinahe so dick wie eine wissenschaftliche Arbeit und lässt sich mit einer Hand unmöglich zerstören. Es braucht schließlich einige A4-Seiten, um die vielen beschönigenden Adjektive und Maklerphrasen unterzubringen, die zum Kauf verlocken sollen.

      Hugo weiß noch nicht, wie lange er diesmal bleiben wird, aber eilig hat er es nicht. Da er langsam Hunger bekommt, nimmt er sich eine Handvoll Karamellbonbons aus der vom Maklerbüro bereitgestellten Schüssel. Ihm liegt die Frage auf der Zunge, wann sie endlich eine weichere Sorte anbieten, die man kauen kann, ohne einen Zahnarztbesuch zu riskieren. Aber so ein Kommentar könnte die Leute misstrauisch machen. Es könnte ihnen seltsam vorkommen, dass er mit den Karamellbonbons ausgerechnet dieses Maklerbüros so vertraut ist. Er will seine Glaubwürdigkeit als seriöser Interessent schließlich nicht verlieren und muss deshalb auf der Hut sein. Er darf nur angemessen skeptisch wirken, sonst merkt man, dass es ihm einzig und allein darum geht, jeden positiven Eindruck zu verderben.

      Sein selbstzufriedenes Lächeln erstirbt sofort wieder, als er Kristoffers vernichtenden Blick sieht, der ihn von der Küche aus mustert. Da steht er, der geschniegelte Lackaffe, der ihm die Frau vor der Nase weggeschnappt hat. Und der dafür auch noch fett kassiert hat, denn er war für den Verkauf ihrer Wohnung zuständig und hat dabei eine unerhört hohe Provision herausgeschlagen. Im Nachhinein kommt Hugo sich vor wie ein Idiot, weil er damit einverstanden war, die Maklerprovision für jedes Gebot über drei Millionen um zehn Prozent zu erhöhen. Aber er wird es ihm heimzahlen, dieser Typ wird es bitter bereuen!

      Und so starrt Hugo zurück, bis Kristoffer die Augen abwendet und seiner Kollegin etwas zuflüstert. Sie wissen beide, dass Hugo nur aus einem Grund hier ist, aber Kristoffer kann ihn schlecht rausschmeißen. Es würde auf ihn selbst zurückfallen, wenn er ihm vor den Augen potentieller Kunden eine Szene machte.

      Hugo betrachtet den Grundriss und sieht, dass nur noch der Keller übrig ist. Höchste Zeit, den Schraubenzieher auszupacken. Auf der gewundenen Treppe nach unten muss er einer hochschwangeren Frau ausweichen. Sein Blick fällt auf ihren riesigen Bauch mit dem Nabel, der sich unter dem enganliegenden Pullover abzeichnet. Er schluckt eifersüchtig und versucht, sich Emma schwanger vorzustellen. Sie wäre so hübsch, die schönste Frau der Welt. Abends würden sie daliegen und ihren Bauch streicheln und über das ungeborene Kind sprechen. Er packt den Schraubenzieher fester. Wie konnte es nur so schiefgehen, dass sie am Ende beschloss, ihn zu verlassen? Wie er es auch dreht und wendet, er kann einfach nicht nachvollziehen, wann das Ganze gekippt ist. Hastig schiebt er die düsteren Gedanken beiseite und konzentriert sich wieder auf seine Mission. Es wird Zeit, das Werkzeug zu benutzen. Er geht umher, klopft die Wände ab und hofft, dass das Paar, das sich mit ihm in den Heizungskeller gedrängt hat, ihn fragt, was er denn da tue.

      Sein Wunsch wird erhört.

      »Entschuldigen Sie, aber was machen Sie denn da mit dem Schraubenzieher?«, fragt die Frau neugierig.

      »Hören Sie mal«, sagt er mit weit aufgerissenen Augen. »Merken Sie den Unterschied?«

      Sie sieht ihn unsicher an, will ihn aber nicht vor den Kopf stoßen, indem sie verneint.

      »Ja, ich glaube.«

      »Je weiter man runtergeht, desto offenbarer wird der Schaden durch Feuchtigkeit.« Hugo öffnet eine Klappe unten neben der Heizung und sieht, dass das Kondenswasser vom Rohr direkt auf den Boden tropft.

      »Und hier haben wir auch schon die Erklärung: Es gibt keinen Bodenabfluss.«

      »Was heißt das?«

      »Dass man das alles rausreißen und einen Abfluss installieren muss. Und dann nur versuchen kann, die Wände noch zu retten.«

      Hugo hätte auch sagen können, dass es vermutlich genügen würde, einen Eimer darunterzustellen. Aber er ist ja nicht als Makler oder Verkäufer hier.

      »Danke, dass Sie uns gewarnt haben«, sagt der Mann. »Wirklich unmöglich von dem Makler, dass er uns darauf nicht hingewiesen hat!«

      Hugo lächelt schief. »Unmöglich ist genau das richtige Wort.«

      Die beiden gehen hinaus, und Hugo holt tief Luft. Vielleicht sollte er doch noch Schauspieler werden?

      Als er auf die glorreiche Idee kam, künftig hinter den Kulissen bei Kristoffers Besichtigungen mitzuwirken, konnte er kaum an sich halten. Es wurde schnell zu einer Art Sport, und inzwischen hat er gelernt, sich so weit von Kristoffer entfernt aufzuhalten, dass dieser seine Kommentare nicht hört. Es geht ja vor allem darum, dass die Interessenten kalte Füße bekommen und den Eindruck gewinnen, der Makler sei unseriös. Denn dann nehmen sie hoffentlich Abstand von Kristoffers Objekten. Einen schlechten Ruf zu verbreiten ist nicht sonderlich schwierig. Auch die Sozialen Medien bieten unzählige Möglichkeiten. Unter falscher Identität ist Hugo auf zahlreichen Websites unterwegs und versprüht Gift gegen das Büro, für das Kristoffer arbeitet, vor allem aber gegen ihn selbst. Hugo hat gar nicht gewusst, dass er so gut darin ist, sich auszudrücken. Eine ganz neue Welt hat sich für ihn aufgetan, und es wäre gelogen, wenn er behaupten würde, er genösse die neugewonnene Macht nicht. Dieses Schreibtalent, das er da seit neuestem in sich entdeckt hat, hat auch dazu geführt, dass er sein Dienstleistungsspektrum als Fotograf erweitern konnte. Über die Texte, die er jetzt zusätzlich anbietet, kommt einiges an zusätzlichem Geld herein, aber er hat nicht vor, sich dafür bei Kristoffer zu bedanken, im Leben nicht!

      Als er die Treppe hochkommt, steht da dieser Scheißkerl mit seiner selbstgefälligen Miene und ordnet sein Haar. Hugo zittert bei dem Gedanken, dass Emma es ihm zerzaust. Das muss dringend aufhören!

      Bevor er es sich anders überlegen kann, schickt er ihr eine weitere SMS.


      Kapitel 6
      Auch wenn sie weiß, dass sie Hugo gegenüber kein schlechtes Gewissen zu haben braucht, fühlt Emma sich für seinen schlechten Zustand verantwortlich. Oder zumindest mitverantwortlich. Aber irgendwann muss er doch akzeptieren, dass es aus ist zwischen ihnen! Nach seiner letzten SMS zu urteilen, ist er allerdings noch lange nicht so weit. Emma löscht sie, ohne sie ganz gelesen zu haben. Es spielt keine Rolle, was er ihr schreibt. Es ist vorbei.

      Trotzdem fühlt sie sich elend, als sie sich mit einem Auszug des umfangreichen Protokolls ins Wohnzimmer setzt. Einsam und verlassen. Kristoffer scheint ihre Beziehung als selbstverständlich anzusehen, zumal nach dem positiven Schwangerschaftstest. Von Hugo kann man sagen, was man will, aber er hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie die Nummer eins in seinem Leben war. Vom ersten Augenblick an hat er sie vergöttert, was Emma während ihrer Beziehung gar nicht richtig zu schätzen gewusst hat. Damals hat sie es eher als anstrengend empfunden, dass er so grenzenlos verliebt war und immerzu mit ihr zusammen sein wollte. Jetzt weiß sie, was es heißt, um jemandes Aufmerksamkeit betteln zu müssen und vielleicht nicht immer wahrgenommen zu werden. Wie es ist, derjenige zu sein, der ständig Bestätigung sucht, statt diese auf dem Silbertablett serviert zu bekommen. Aber wenn sie sich sehen, zweifelt sie keinen Moment an Kristoffers Liebe oder daran, dass er ein guter Vater sein wird.

      Seit der unerwarteten freudigen Botschaft vor fünf Wochen spielt Emmas Körper ihr ständig Streiche. Der bloße Anblick ihres Lieblingsessens verursacht ihr plötzlich unangenehmes Aufstoßen, gar nicht zu reden davon, wenn sie etwas mit Knoblauch isst. Den Fehler hat sie nur einmal gemacht, denn die Strafe folgte unmittelbar: widerliches Aufstoßen, und das drei Tage lang. Ihr ist ständig schlecht, und morgens fällt es ihr schwer, aus dem Bett zu kommen, ohne sich zu übergeben. Aber so lästig es auch sein mag, sich permanent seekrank zu fühlen, beeinträchtigt es doch nicht ihre Freude darüber, endlich Mutter zu werden. Mit jedem Tag wächst ihre Hoffnung, dass sich ihr Traum vom eigenen Kind endlich erfüllt. So recht wagt sie allerdings noch nicht, sich zu freuen. Das Risiko einer Fehlgeburt hängt immer noch wie ein Damoklesschwert über ihr. Immer wieder wacht sie nachts panisch auf und fragt sich, ob sie sich die Schwangerschaft nur eingebildet hat, oder sie träumt, sie habe ein Meerschweinchen zur Welt gebracht. Nach all den missglückten Versuchen mit Hugo ist es wahrscheinlich kein Wunder, dass ihre Ängste sich im Schlaf Luft machen.

      Jedes Mal, wenn sie damals ihre Tage bekam, war sie am Boden zerstört. Schließlich sah sie keinen Ausweg mehr, als zu akzeptieren, dass sie niemals Mutter werden würde. Statt sich weiter nach etwas zu sehnen, was sie nie würde erreichen können, versuchte sie, vernünftig zu überlegen. Sie heulte vierundzwanzig Stunden lang, dann beschloss sie, ihre Sehnsucht zu verdrängen und nach vorn zu blicken. Vor allem versuchte sie, sich die Vorteile der Kinderlosigkeit schmackhaft zu machen: keine vollgekackten Windeln, keine ewigen Warteschleifen bei irgendwelchen Versicherungen und vor allem nicht die permanenten Sorgen, die Kinder mit sich bringen. Stattdessen würde sie sich guten Gewissens voll und ganz auf ihre Arbeit konzentrieren und es genießen, dass nicht ständig jemand ihre Aufmerksamkeit verlangte. Josefin beklagte sich immer, wie anstrengend es sei, keine eigenständige Person mehr zu sein, sondern vor allem für andere da sein zu müssen. Und natürlich sah Emma die Vorteile: Sie konnte sich ein zeitaufwendiges Hobby wie Triathlon zulegen oder sich ein eigenes Reitpferd anschaffen, statt nur gelegentlich in den Reitstall zu gehen. Sie musste sich nur endlich von dem Traum einer eigenen Familie verabschieden und dann etwas Neues in Angriff nehmen.

      Ein notwendiger Schritt in diesem Prozess war gewesen, die Beziehung mit Hugo zu beenden. Sie nahm sich vor, das Singleleben zu genießen und nicht gleich in eine neue Beziehung hineinzuschlittern. Doch Vernunft ist offenbar nur die eine Seite, eine ganz andere ist die Realität. Emma wird jetzt noch rot, wenn sie daran denkt, wie sie bereits während des Wohnungsverkaufs schon wieder mittendrin war. Plötzlich stand da dieser Makler, Kristoffer, mit seinem strahlenden Lächeln, und sie verliebte sich sofort in ihn. Das war es dann mit dem Singleleben. Und nur wenige Monate nachdem sie zusammengekommen waren, tauchte der Gedanke an ein Kind wieder auf. Vielleicht gab es ja doch noch eine Chance? Sechsunddreißig war vielleicht noch nicht furchtbar alt, aber lange konnte sie nicht mehr warten, falls sie überhaupt Kinder bekommen konnte. Das Problem war, dass sie nicht wusste, wie Kristoffer zum Thema eigene Kinder stand. Doch sie beschloss, ihr ausgeprägtes Sexleben als Zeichen dafür zu deuten, dass er zumindest nicht abgeneigt war. Sonst hätte er doch gewiss stärker darauf gedrängt, dass sie verhüteten.

      An dem Tag, als der Schwangerschaftstest zwei Balken anzeigte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht laut loszujubeln. Eigentlich wollte sie sich zunächst nichts anmerken lassen und eine günstige Gelegenheit abwarten, Kristoffer die Neuigkeit zu verkünden. Aber er sah ihr sofort an, dass etwas Großes passiert war. Und zu ihrer Erleichterung reagierte er unerwartet positiv. Er freute sich unverhohlen, obwohl er zugeben musste, auch ein bisschen Angst zu haben.

      Jetzt müssen sie nur noch zusammenziehen, am besten sofort. Vielleicht können sie sich etwas in Josefins Nähe suchen, im Smedslätten? Aber dann müssen sie erst mal im Lotto gewinnen. Emma denkt an die Idylle, in der ihre Schwester lebt. Allem Anschein nach ein perfektes Leben – etwas, das sie ihr gern nachmachen möchte.


      Kapitel 7
      Das schmutzige Geschirr stapelt sich, und im Wohnzimmer liegt überall Spielzeug herum. Andreas spricht immer wieder davon, eine Putzfrau einzustellen, aber was würde das nutzen? Ein paar Staubmäuse weniger würden ihre Alltagsprobleme nicht lösen.

      Josefin überlegt, was sie in ihren zweiundvierzig Jahren hier auf Erden zustande gebracht hat. Natürlich ist es toll, drei Kinder in die Welt gesetzt zu haben, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie groß genug sind, um auf eigenen Füßen zu stehen. Wenn sie ausziehen, sind nur noch sie und Andreas übrig. Sie werden massenhaft Zeit für sich haben und sich etwas ausdenken müssen, um die Tage herumzubekommen. Diese Aussicht ist fast so erschreckend wie ihr Unzulänglichkeitsgefühl. Was könnten sie überhaupt gemeinsam Sinnvolles und Schönes machen?

      Andreas kommt nach Hause und steckt den Kopf zur Küchentür herein. Die Furchen in seinem Gesicht werden mit jedem Tag tiefer, aber keine Altersanzeichen der Welt könnten etwas daran ändern, dass sie ihn liebt. Während viele in ihrem Bekanntenkreis bereits getrennte Wege gehen, ist ihre Ehe stabil.

      Wie immer umarmt er sie, aber heute geschieht es ein wenig abwesend, als wäre er nicht ganz bei der Sache.

      »Wie war dein Tag?«, fragt er. »Anstrengend?«

      »Warum glaubst du das?«

      »Du hast deinen Pullover verkehrt herum angezogen.«

      Josefin stellt fest, das er recht hat. Das heißt also, dass sie mit der Innenseite nach außen im Kindergarten wie auch in der Schule und im Supermarkt aufgetaucht ist. Bestenfalls ist es als neuer Trend interpretiert worden, hier in Bromma wäre das durchaus denkbar. Deshalb hat wahrscheinlich auch Cornelia nicht darauf reagiert. Josefin holt tief Luft, den Pullover jetzt noch zu wenden ist ihr zu umständlich. Lieber räumt sie weiter die Küche auf. Andreas steht da und guckt zu, statt ihr zu helfen.

      »Bei mir war es jedenfalls ziemlich hektisch.«

      Sie dreht sich zur Liebe ihres Lebens um, die an den Herd gelehnt dasteht. Die grauen Haare an den Schläfen sind mehr geworden, der Haaransatz verschiebt sich immer weiter nach hinten, und seine Zähne sind nicht mehr so weiß wie früher. Ab vierzig altert man schneller, ein Blick in die verspiegelte Mikrowellentür zeigt ihr, dass das auch für sie selbst gilt.

      »Ich gehe schnell den Kindern hallo sagen«, sagt Andreas und legt sein Handy zum Laden auf die Arbeitsplatte.

      Josefin nickt und räumt weiter die Spülmaschine ein. Sofort ist sie wieder zurück in ihren Gedanken.

      Nachdem es in dem Eventbüro, in dem sie viele Jahre gearbeitet hatte, nicht mehr gut lief, brachte sie neuen Schwung in ihr Leben, indem sie auf Personal Trainer umsattelte. Doch jetzt zweifelt sie wieder, ob das wirklich das Richtige für sie ist. Vielleicht liegt es an der Klientel: Ihre Kunden leben wie unter einer Glasglocke. Ihre größte Sorge ist, wie sie es hinbekommen, den pH-Wert ihres Pools stabil zu halten, wenn ihr Poolwärter Urlaub hat, oder welche Farbe ihr neuer Lexus haben soll. Zu intensiv, das heißt die falsche Nuance auf der Grauskala, und die Katastrophe ist da. Ganz zu schweigen davon, dass viele einen Kurs in Trauerarbeit belegen müssten, nicht, weil jemand ihnen Nahestehendes gestorben ist, sondern weil ein Reh sich über ihre teuren Zierrosen hergemacht hat. Josefin kann die Klagen über die schrecklichen Unglücksfälle der Bewohner von Bromma nicht mehr hören. Vor allem vielleicht, weil sie genauso zu werden droht und ständig irgendetwas sucht, worüber sie sich aufregen kann. Weil sie nicht mehr einfach nur dankbar sein kann für das, was sie hat. Sie braucht sich doch nur einmal umzusehen, um festzustellen, dass sie sich schämen sollte. Sie hat es wirklich gut getroffen. Warum kann sie das nicht mehr wertschätzen? Warum muss sie immer weitersuchen, irgendetwas Ungreifbares, vielleicht ein Gefühl? Ein Wohlbehagen, das gar nichts mit Geld zu tun hat. Josefin grübelt und grübelt, aber ihr will einfach nicht einfallen, wann sie das letzte Mal hundertprozentig zufrieden gewesen ist.

      Die Küche ist beinahe fertig. Sie trocknet den Durchschlag ab und stellt ihn in den Schrank. Gleichzeitig blinkt Andreas’ Handy auf. Sie hatte nicht vor, die Nachricht zu lesen, aber jetzt sieht sie sie und erstarrt mitten in der Bewegung. Sie kann den Blick nicht vom Display wenden, bis es schließlich erlischt, versucht zu begreifen, was sie da gelesen hat. Kurz darauf kommt Andreas in die Küche zurück. Etwas an ihm ist ihr plötzlich fremd.

      »Du hast eine SMS bekommen«, ist das Einzige, was sie herausbringt. »Ich habe leider gesehen, was darin steht.«

      Josefin zeigt auf das Handy. Sie sieht ihm an, dass er gar nicht nachsehen muss, um zu wissen, worum es geht. Dennoch wirft er einen raschen Blick auf sein Telefon.

      »Du liest also heimlich meine SMS?«, faucht er.

      »Hör doch auf. Sag mir lieber, was los ist.«

      Sein Gesichtsausdruck zeigt ihr deutlich, dass jetzt etwas Unangenehmes kommt. Etwas, das sie eigentlich gar nicht hören will. Nicht jetzt und auch nicht später. Sie ahnt bereits, was sich hinter seinem angespannten Blick verbirgt und weshalb es ihm schwerfällt, Worte zu finden.

      »Ich habe mich verliebt«, sagt er schließlich leise.

      Der Satz trifft sie wie ein Peitschenhieb. Andreas steht immer noch am selben Platz, nur zwei Meter von ihr entfernt, aber zwischen ihnen tut sich ein Abgrund auf. Sie sieht ihn verschwinden, und plötzlich friert das Bild ein, und alles wird klar. All die späten Abende und schuldbewussten Blicke finden ihre Erklärung. Und sie hat ihn noch bemitleidet, weil die Arbeit so viel von ihm verlangt. Sie hat ihm zugeredet, doch mal mit seinem Chef zu sprechen, einfach auch mal nein zu sagen. Dabei ging es um etwas ganz anderes. Er hat sie die ganze Zeit angelogen.

      »Wie lange geht das schon?«, fragt sie scharf und wundert sich, dass ihre Stimme so fest klingt, obwohl doch ihr Leben gerade in sich zusammenstürzt wie ein schlampig gebautes Kartenhaus.

      Was werden sie mit dem Haus machen? Welchen Makler sollen sie mit dem Verkauf beauftragen? Werden die Nachbarn zur Hausbesichtigung kommen und sich das Maul darüber zerreißen, wie sie es eingerichtet haben? Wie werden die Kinder mit der Scheidung zurechtkommen? Werden sie sich wochenweise um sie kümmern, oder hat Andreas vor, zum Wochenendpapa zu werden, der nur für die schönen Dinge zuständig ist? Das kann er gleich vergessen! Josefin versucht ruhig zu atmen, um nicht zusammenzubrechen.

      Andreas schluckt. »So ist das doch alles gar nicht. Ich bin dir nicht untreu gewesen, falls du das denkst. Aber ich habe Gefühle für eine andere Frau, und das ist schlimm genug.«

      »Und sie werden auch erwidert«, stellt Josefin fest. Sie versucht zu begreifen, was er da eigentlich sagt. Entweder ist er ihr untreu, oder er ist es nicht. Warum tut er so, als gäbe es etwas dazwischen?

      »Vermutlich.«

      Liebster, ich hab Sehnsucht nach Dir.

      Das hört sich eher nach einem fest etablierten Verhältnis an.

      »Und ihr habt euch natürlich auf der Arbeit kennengelernt? Der Klassiker.«

      Andreas heftet den Blick auf die kaputte Espressomaschine, die immer noch an ihrem Platz steht, obwohl sie schon seit über einem Jahr nicht mehr funktioniert.

      »Wir arbeiten zusammen, was es sehr schwierig macht. Ich will sie am liebsten nicht sehen, aber ich kann ihr auch nicht ausweichen.«

      Also gibt es offenbar auch im IT-Bereich attraktive Frauen. Natürlich, aber Josefin hat immer nur an Irma mit den dicken Brillengläsern und dem Schnurrbart gedacht.

      »Was sie schreibt, hört sich aber anders an.«

      »Ich kann doch nichts dafür, was sie schreibt.«

      »Ach, nein?«

      Andreas weicht ihrem Blick aus.

      »Also, was hast du jetzt vor?« Josefin weiß selbst nicht, warum sie ihn das fragt. Lieber sollte sie ihn zum Teufel schicken. Jetzt gerade hat sie jedenfalls große Lust dazu.

      »Ich weiß es nicht, Josefin. Was willst du denn?«

      »Was ich will? Ich bin es doch nicht, die fremdgegangen ist.«

      Andreas schüttelt den Kopf. »Ich auch nicht, noch nicht.«

      »Noch nicht? Was soll das denn jetzt wieder heißen?«

      Josefin starrt ihn an.

      »Dass ich dieses Leben behalten will, mit Haus und Familie, dass ich die Kinder bei ihren Aktivitäten begleiten möchte, sie beim Fußballspiel mit dir zusammen anfeuern und bei Eiskunstläufen dabei sein will. Es ist nur so, dass …«

      Josefin kann sich denken, was jetzt kommt, und will rasch aus der Küche fliehen, will die Tür hinter sich zuknallen und verschwinden. Aber sie bleibt stehen.

      »… so wie es jetzt ist, bin ich nicht glücklich.«

      Wer ist das schon?

      »Das Leben ist zu kurz, um herumzulaufen und so zu tun als ob. Wahrscheinlich habe ich mich nur verliebt, weil es zwischen uns nicht mehr so gut läuft.«

      Tränen brennen in ihren Augen. »Also bin ich schuld daran. Ist es das, was du damit sagen willst?«

      »Es ist doch wohl keine Frage der Schuld«, sagt Andreas gereizt.

      Josefin hält es nicht aus, hier noch länger zu stehen und sich Details über ihre missglückte Ehe anzuhören, deren Haltbarkeitsdatum offenbar abgelaufen ist.

      Sie muss raus, einfach weg. Sie will kein Wort mehr von ihm hören.

      Im Flur stehen die nagelneuen Laufschuhe, die sie vor ein paar Tagen im Runners Store anprobiert hat. Die Neonfarben reflektieren das Licht, als sie hineinfährt und grußlos aus dem Haus geht. Andreas hält sie nicht auf, und sie lässt sich draußen auf die Treppe sinken. Dort wartet sie, bis endlich die Tränen kommen.


      Kapitel 8
      Das Schild neben der gepflasterten Auffahrt zum Haus, das auf die Besichtigung hinweist, steht schief. Cornelia versucht, sich davon nicht beeinflussen zu lassen, merkt aber, wie ihre Schultern nach vorn sacken, als sie obendrein die resignierte Miene der Maklerin sieht.

      Astrids Quengeln macht die Sache auch nicht leichter. Den ganzen Weg von Josefin bis nach Hause hat sie gejammert, sie sei hungrig, aber Cornelia weiß, dass es eigentlich bedeutet, dass sie todmüde ist. Die Besuche bei Josefin sind für Astrid immer sehr intensiv, und heute ist es später geworden als sonst, weil sie das Ende der Besichtigung abwarten wollte.

      »Warten Sie doch bitte noch einen Moment, ich helfe Astrid nur schnell mit dem Fernseher«, sagt Cornelia zu der Maklerin.

      »Ich habe es ziemlich eilig«, antwortet sie.

      »Nur einen Augenblick, bitte, ich möchte doch wissen, wie es gelaufen ist.«

      Astrid krabbelt aufs Sofa und schnappt sich die Fernbedienung. Vielleicht ist ihre Tochter in gewissen Dingen eine Spätentwicklerin, aber nicht, wenn es um Technik geht. In null Komma nichts hat sie ihre Lieblingsserie Winx Club auf Netflix gefunden. Gut, dann hat Cornelia jetzt dreiundzwanzig Minuten Zeit, und dann geht es ab ins Bett. Bevor sie in den Flur zurückgeht, stellt sie die Schüssel mit den grünen Äpfeln auf den Couchtisch, damit Astrid sich einen nehmen kann.

      Helena tippt geschäftig auf ihrem iPhone herum.

      »Und, soll ich fragen oder lieber nicht?«, fragt Cornelia.

      Helenas Schulterzucken spricht für sich. »Es waren leider nicht viele da.«

      »Und wie viele sind zum zweiten Mal gekommen?«

      »Drei. Dazu vier Neue.«

      Cornelia versucht ruhig zu bleiben, aber allmählich steigt Panik in ihr auf.

      »Nur drei? Und wie viele haben angegeben, weiterhin interessiert zu sein?«

      »Das ist nicht ausschlaggebend. Wenn wir morgen per Telefon nachhaken, haben wir einen besseren Überblick.«

      »Trotzdem würde ich die Liste gerne mal sehen, wenn es geht.«

      »Da gibt es nicht viel zu sehen.« Widerstrebend reicht Helena ihr das Formular. Ein einziger Name steht darauf. Ein Name, den Cornelia nur zu gut kennt.

      »Lassen Sie sich davon nicht unterkriegen, vertrauen Sie einfach auf unsere Kompetenz. Ich habe in Bromma richtige Bruchbuden für acht Millionen verkauft. Ihr Haus dagegen ist etwas Besonderes und liegt nur einen Steinwurf vom Mälaren entfernt. Für viele ist das ein Traumschloss. Haben Sie nur ein paar Tage Geduld.«

      Die Maklerin hat gut reden. Sie weiß ja nicht, wie wichtig dieser Verkauf für sie ist.

      Helena dreht sich auf dem Absatz um und lässt Cornelia mit ihren Ängsten zurück.

      Ist die Einrichtung zu unmodern? Hätte sie lieber Madonnen-Lilien kaufen sollen statt der gewöhnlichen? Ist das schlechte Karma des Hauses so deutlich zu spüren? Oder haben die Weitwinkelaufnahmen in der Annonce zu hohe Erwartungen geweckt? Der Ausgangspreis von elf Millionen könnte ebenfalls abschreckend gewesen sein – warum haben sie nicht lieber zehneinhalb gesagt? Vielleicht ist es auch das falsche Maklerbüro? Richtig, sie hat ganz vergessen zu fragen, ob Benjamin Weber dagewesen ist, der Chef des Büros. Dieser sogenannte gute Freund, von dem Hans glaubt, dass er das Haus zu einem guten Preis verkaufen kann. Warum kommt er nicht persönlich zu den Besichtigungsterminen, wenn sie sich doch so gut kennen? Es darf einfach nichts schiefgehen, sie müssen das Haus verkaufen, egal zu welchem Preis! Cornelia hat alle möglichen Fallstricke mit einkalkuliert, außer, dass der Verkauf des Hauses platzt. Kein einziges Mal hat sie darüber nachgedacht, dass es nicht klappen könnte. Herrgott, es ist ein Zweihundertundzwanzig-Quadratmeter-Haus in einem der schönsten Ecken Brommas! Einem Ort, von dem viele nur träumen können. Dennoch kommen ihr langsam Zweifel. Der Gedanke, noch länger mit Hans zu tun haben zu müssen, ist schwer zu ertragen. Sie hat schließlich schon die Tage gezählt. Es darf nicht noch länger dauern, sie kann einfach nicht mehr.

      Wenn Hans nun den ganzen Verkauf bloß inszeniert hat und heimlich dafür sorgt, dass er nicht stattfindet, damit sie ihn aus finanziellen Gründen nicht verlassen kann? Cornelia schaudert schon bei dem Gedanken, dass sie noch eine weitere Nacht unter demselben Dach verbringen muss wie er. Sie schnappt nach Luft und muss sich auf den Boden setzen. Jetzt nur nicht hyperventilieren. Wenn die Angst mit aller Macht zuschlägt, kann sie ihr wenig entgegensetzen, sie hat keine Reserven mehr. Und zudem auch keine Beruhigungsmittel, sie hat gerade keine Zeit, zum Arzt zu gehen. Sie muss abwarten, bis das Schlimmste vorbei ist, und dann wieder aufstehen. Astrid zuliebe.

      Niemand ahnt, wie es ihr wirklich geht. Wie schrecklich es ist, von dem eigenen Mann im eigenen Haus psychisch wie auch physisch misshandelt zu werden, wo man doch eigentlich sicher sein sollte. Nie hätte sie selbst für möglich gehalten, was sie erleben musste. Die Wirklichkeit ist viel schlimmer als die übelsten Geschichten, die sie darüber gelesen hat. Die Angst und die Ohnmacht, mit denen sie in den vergangenen Jahren gelebt hat, haben sie wie betäubt und hätten sie beinahe zu einem willenlosen Roboter gemacht. Allein Astrids wegen ist sie schließlich aufgewacht und hat eingesehen, dass es eine lebensbedrohliche Situation ist. Früher oder später wird Hans sie töten, und das darf nicht geschehen. Nicht, seitdem Astrid auf die Welt gekommen ist.

      Eigentlich ist es unglaublich, dass es so weit kommen konnte. Sie war so naiv gewesen, zu denken, Hans sei die beste Möglichkeit, um Valdemarsvik zu entkommen und sich in Stockholm ein neues Leben aufzubauen. Deshalb hat sie nicht sofort reagiert, als er immer bösartiger wurde. Auch nicht, als er sie das erste Mal gegen die Wand geschleudert hat. Es war ein Missverständnis gewesen, außerdem hatte sie ihn angeblich provoziert.

      Sie ist klug und intelligent, eine ganz normale Frau von achtundzwanzig. Wie also ist sie hier gelandet?

      Ein dumpfer Aufprall irgendwo im Haus lässt sie zusammenzucken. »Astrid?«

      Sie ruft noch einmal, aber die Tochter antwortet nicht. Innerhalb weniger Sekunden ist sie im Wohnzimmer und sieht das Mädchen apathisch auf die Mattscheibe starren. Alle neun Äpfel sind angebissen, und Cornelia weiß nicht, ob sie lachen oder weinen soll. Sie verflucht sich selbst, dass sie ihr nicht einfach nur einen Apfel hingelegt hat statt der ganzen Schüssel.

      »Alles gut, mein Schatz?«

      Astrid wendet den Blick nicht vom Bildschirm und antwortet nur: »Du störst.«

      »Ist dir etwa heruntergefallen?«, fragt Cornelia.

      »Nee.«

      Cornelia sieht sich um. Was für eine Befreiung es sein wird, nicht mehr in einem so großen Haus zu wohnen, in dem man die Geräusche nicht zuordnen kann. Entweder knackt es auf dem Dachboden, oder unten im Keller piept und pfeift es.

      Sie dreht eine Runde durchs Erdgeschoss und sieht, dass die Kellertür noch offensteht. In der Waschküche brennt Licht. Die Maklerin muss vergessen haben, es auszumachen, und Cornelia geht runter, um sich zu versichern, dass sie wenigstens abgeschlossen hat. Der Nachteil, wenn das Haus ein Souterrain hat, ist, dass ein möglicher Einbrecher sich auf mehreren Ebenen Zutritt verschaffen kann. Gott sei Dank sind sie bisher verschont geblieben, trotz der regelrechten Einbruchswelle in letzter Zeit. Mit jedem Schritt wächst ihr Unbehagen. Sie muss wirklich etwas gegen ihre Angst vor der Dunkelheit tun, die nur noch schlimmer geworden ist, seit sie Hans kennengelernt hat. Sich nicht einmal in seinen eigenen Keller zu trauen ist doch lächerlich. Sie geht durch den dunklen Flur, an der Sauna vorbei und durch den Heizungskeller in die Waschküche. Eine Leuchtröhre flackert und verlischt, als sie den Raum betritt. Typisch. Sie leuchtet mit der Taschenlampe ihres Handys umher und zwingt sich dabei zu einem Lächeln, um sich nicht ganz so ängstlich zu fühlen. Ihr Herz klopft so heftig, dass es hier unten widerhallen müsste, ihr ganzer Körper ist auf Flucht eingestellt. Aber sie geht langsam durch den Spa-Bereich mit der Sauna. Dann durch den Flur mit den Kleiderschränken und Hans’ Waffenschrank, vorbei an der Altpapiertonne und dem Leergut. Bevor sie wieder nach oben zurückkehrt, überprüft sie, ob die Kellertür zum Garten abgeschlossen ist. Danach geht sie ruhig weiter. Ihre Schultern entspannen sich, und langsam, aber sicher schlägt ihr Herz wieder normal. Als sie fast oben ist, atmet sie erleichtert auf. Dann hört sie, wie die Haustür geöffnet wird und kurz darauf wieder ins Schloss fällt.


      Kapitel 9
      Aufgebrachte Stimmen, Schluchzen, ein Knall. Dann rasche Schritte auf der Treppe. Man kann bis hierher hören, dass er betrunken ist. Ich komme mir vor, wie bei einem Dreh für einen Film, aber in Wirklichkeit macht Streit sich immer lange nicht so gut wie auf der Leinwand.

      Typisch, dass die Lampe in der Waschküche ausgerechnet heute den Geist aufgeben musste, es war die einzige Lichtquelle, die ich hatte. Jetzt versuche ich zu begreifen, warum sie gerade lächelnd im Keller rumgelaufen ist. Der Anblick ihres vom Handy beleuchteten Gesichts mit den scharfen Schatten war gespenstisch. Jetzt sehe ich die Kartons im Keller nicht mehr, obwohl ich weiß, dass sie da stehen, sorgfältig etikettiert mit Aufschriften wie Kinderkleidung, Weihnachten, Ostern, Schlittschuhe, Helme … Auf jedem Karton dieselbe klare Handschrift.

      Dennoch sitzt der Geruch nach Unglück hier in den Wänden. So etwas kann man auch durch Ordnung und Sorgfalt nicht kaschieren. Das ganze Haus atmet Scheidung, und wenn der Alkoholgestank in der Garage sich nicht einmal mit starken Reinigungsmitteln kaschieren lässt, ist es tatsächlich ernst. Ernster, als ich dachte. Ansonsten scheint das Haus ordentlich geputzt zu sein, ausgenommen der Boden unter der verglasten Sauna. Bis hierhin ist ihr Wischmopp anscheinend noch nie vorgedrungen.

      In dieser unbequemen Haltung schlafen mir allmählich die Beine ein. Wenn sie nicht ganz so platzsparend gebaut hätten, könnte ich unter der Sauna aufrecht sitzen. Das kann ich jetzt vergessen. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, dass ich hier rein theoretisch auch das Pech haben könnte, direkt unter Hans Göranssons Arsch zu sitzen und ihm hinten reinzustarren.

      Jetzt ist es oben schon eine ganze Weile still. Vielleicht wird es Zeit, sich ein bisschen zu bewegen.

      Meine Beine gehorchen mir noch nicht wieder richtig. Aber nachdem ich mich zwischen den Saunabänken herausgewunden habe und sie strecken kann, zirkuliert auch das Blut wieder. Es kribbelt, und ich genieße es, wieder aufrecht stehen zu können. Die Treppe zu finden ist leicht, denn ich bin dort schon einmal hochgegangen, außerdem habe ich mir den Grundriss eingeprägt. Ich kenne jeden Winkel in diesem Haus.

      Er schläft im Gästezimmer im Erdgeschoss und schnarcht wie ein Schwein. Das darf er gern noch eine Weile tun, aber nicht so lange, wie er vielleicht gedacht hat. Sein geöffneter Mund und der Speichel auf seinem Kinn verursachen mir Übelkeit. Obwohl ich Angst vor ihm habe, weiß ich, dass ich jetzt die Oberhand habe. Zum ersten Mal liegt die Macht bei mir.

      Ich begebe mich in die Küche in der Hoffnung, dort Reste vom Abendbrot zu finden. Bevor ich an den Kühlschrank gehe, ziehe ich mir Handschuhe an. Auch wenn die Hausbesichtigungen mit mehreren Personen massenhaft Fingerabdrücke hinterlassen haben dürften, wäre es unnötig, sein Glück herauszufordern. Ich möchte nicht mit diesem Ort in Verbindung gebracht werden, und ich will nicht riskieren, im Polizeiregister zu landen.

      Statt Essen entdecke ich eine Wodkaflasche in der Kühlschranktür. Die kommt mir sehr gelegen. Ich gieße mir etwas direkt in den Mund, ohne die Öffnung zu berühren. Sofort merke ich, wie mir der Alkohol zu Kopfe steigt.

      Ein Geräusch lässt mich stutzen. Über mir sind Schritte zu hören, und ich überlege fieberhaft, wo ich mich verstecken könnte, falls jemand die Treppe herunterkommt. Ein Toilettendeckel wird geöffnet, und ich atme erst einmal auf. Wahrscheinlich wird die entsprechende Person sich wieder hinlegen, sobald sie fertig ist. Ich warte mit angehaltenem Atem, bin kein bisschen mehr hungrig. Erst als es oben wieder still ist, gehe ich zur Treppe. Auf dem Weg schlüpfe ich in ein paar Pantoffeln, um meine Schritte zu dämpfen. Hätte ich den Zettel nicht verloren, müsste ich gar nicht noch einmal nach oben gehen. Aber es besteht die Gefahr, dass er mir gestern im Zimmer des Mädchens aus der Hosentasche gefallen ist, als ich die Hand herausgezogen habe. Deshalb will ich auf Nummer sicher gehen. Es steht nur eine Notiz darauf, aber sie würde genügen, um mich zu verraten.

      Sie ist bezaubernd, wie sie da liegt und, umgeben von ihren Kuscheltieren, schlummert – sie sind genauso aufgereiht wie gestern. Die Decke ist bis zu ihren Füßen hinuntergerutscht, und ich ziehe sie vorsichtig wieder hoch. Dabei berühre ich aus Versehen ihre weiche Wange. Ich versuche, nicht daran zu denken, an wen sie mich erinnert. Ein Mädchen, das nicht so alt werden durfte wie sie. Ich bücke mich und sehe den gelben Zettel unter ihrem Bett, fast an der Wand, und ich strecke die Hand aus, um ihn aufzuheben. Das Mädchen verzieht keine Miene, als ich mich wieder aufrichte und rückwärts zur Tür gehe.

      Bevor ich sie hinter mir zuziehen kann, sehe ich, dass sie die Augen geöffnet hat und mich anstarrt. Ich versuche, ruhig zu bleiben. Statt meine Angst zu zeigen, lächele ich sie an, lege einen Finger an die Lippen und bedeute ihr, still zu sein. Sogleich flattern ihre Lider und schließen sich wieder.


      Kapitel 10
      Draußen auf dem Flur sind schlurfende Schritte zu hören. Cornelia reißt die Augen auf und starrt in die Dunkelheit. Sie ist plötzlich wieder hellwach und lauscht auf weitere Anzeichen, dass er sich vor ihrem Schlafzimmer befindet. Die Angst ist sofort wieder da. Angesichts dessen, wie betrunken er bereits gewesen ist, als er abends nach Hause kam, ist es ein Wunder, dass er es überhaupt in den ersten Stock geschafft hat.

      Wenn er nichts sagt, ist es noch schlimmer, denn dann kann sie noch weniger einschätzen, was er tun wird. Allzu langes Schweigen ist niemals gut. Am Ende greift er dann immer zu anderen Mitteln, um zu zeigen, was er ausdrücken will. Wenn sie versucht, sich zu wehren, oder ihre Angst zeigt, bringt ihn das umso mehr auf, und dann kann es leicht ausarten. Wenn er zudem getrunken hat, ist es nahezu unmöglich, sich eine Strategie auszudenken, um ihn so wenig wie möglich zu reizen.

      Vor ein paar Stunden, als er nach Hause kam und sofort ins Bett fiel, hat sie überlegt, einfach mit Astrid abzuhauen. Aber wo hätten sie hingehen sollen? Die Alternative wäre gewesen, ihn einzusperren, um sicher zu sein, dass er nicht herauskommt. Aber dann hat er so laut geschnarcht, dass es ihr überflüssig erschien. Sie hat sich sogar getraut, bis zur Tür zu gehen, um sich zu vergewissern, dass er eingeschlafen ist. Wenn er schläft, schläft er normalerweise lange und ist durch nichts wachzubekommen. Cornelia war sich sicher, dass sie es schaffen würden, am nächsten Morgen zum Kindergarten aufzubrechen, bevor er aufwacht.

      Jetzt ist sie sich nicht mehr so gewiss. Sie kann sich die Schritte von vorhin nicht eingebildet haben. Es klang, als kämen sie von Astrids Zimmer zu ihr. Als Cornelia gerade überlegt, sich umzudrehen und auf den Rücken zu legen, um einen besseren Überblick zu bekommen, knarrt der Dielenboden draußen unglückverheißend. Ihr wird eiskalt, sie erstarrt und versucht, den dröhnenden Puls in ihren Ohren zu ignorieren. Es kann jedenfalls nicht Astrid sein. Die wäre, ohne zu zögern, hereingekommen und hätte sich einfach zu ihr gelegt.

      Cornelia schluckt. Die Schritte nähern sich der Schlafzimmertür. Kein Zweifel, das sind Hans’ Pantoffeln. Gleich wird er hereinkommen, und sie will sich nicht ausmalen, was dann passiert. Morgen erhält sie die Schlüssel ihrer neuen Wohnung, und dann kommt er nicht mehr an sie heran. Ob er irgendwie Wind davon bekommen hat?

      Nur noch eine Nacht muss sie aushalten, aber sie ist auf dem besten Weg, es zu verpfuschen, denn jetzt fängt sie an, unkontrolliert zu zittern. Die Angst, die sie erst stocksteif hat werden lassen, schüttelt sie jetzt heftig. Sie hat ihren Körper nicht unter Kontrolle und betet zu Gott, dass Hans sie verschonen möge. Der Schrei steckt noch in ihrer Kehle, aber gleich wird er hervorbrechen, wenn sie sich nicht sofort zusammennimmt. Die Dunkelheit im Zimmer verstärkt ihre Angst, und ein Schauer läuft ihr über den Rücken, während sie auf weitere Bewegungen lauscht. Er muss dastehen und sie betrachten, und sie strengt sich an, damit er nicht merkt, dass sie wach ist. Aber sie kann ihre Muskeln nicht zwingen, zu entspannen, ihren Körper nicht, stillzuhalten. Vielleicht sucht er einfach nur Nähe? Er will sich nicht von ihr scheiden lassen, und die Leere, die sie hinterlässt, wird er erst überwinden, wenn er eine andere Frau gefunden hat, die er unterdrücken kann.

      Aber zuerst will er vielleicht die Beziehung mit ihr ein für alle Mal beenden?

      Die Lust, sie zu töten, ist sicherlich auch früher schon da gewesen, doch Hans ist viel zu sehr darauf bedacht, den Schein aufrechtzuerhalten. Ins Gefängnis zu wandern ist keine Option, dann würde er seinen guten Ruf verlieren. Dennoch stand er mehrmals kurz davor, wenn er wieder einmal die Kontrolle über sich verlor.

      Ihr Herz klopft so laut, dass er es hören muss. Cornelia kneift die Augen zusammen und betet erneut zu Gott. Versucht, sich zu beruhigen.

      Die Zeit steht still, und nichts passiert.


      Dienstag 
1. April

      Kapitel 11
      Schon beim Aufwachen merkt sie, dass irgendetwas nicht stimmt. Erst nach einer Weile begreift sie, dass das Weckerklingeln von Hans’ Handy unaufhörlich aus dem Gästezimmer dringt. Er muss wirklich schlafen wie ein Stein.

      Astrid ist zu ihr ins Bett gekrochen und liegt zusammengerollt in ihrem Arm. Vorsichtig streichelt Cornelia ihr über den Kopf und hofft, dass sie gute Laune hat, wenn sie aufwacht. Dass sie nicht bockig ist und lautstark protestiert und dadurch möglicherweise Hans aufweckt. Nach einer Weile rührt Astrid sich und murmelt etwas von einem Mann, der ihr in der Nacht die Wange gestreichelt habe. Cornelia küsst sie auf die Stirn.

      »Ein Mann hat mich gestreichelt«, wiederholt Astrid, jetzt hellwach.

      »Nennst du Papa ›ein Mann‹?«

      Cornelia lächelt ihr Kind an, dieses phantastische Geschenk, dieses Licht ihres Lebens. Sie muss sie gleich noch einmal küssen, obwohl sie weiß, dass sie das nicht mag.

      Astrid windet sich aus ihrem Arm. »Nein, es war nicht Papa.«

      Cornelia sieht ihr in die Augen. Astrid ist fest davon überzeugt, was sie sagt. Das Mädchen hat eine unglaubliche Phantasie, es fällt ihr oft schwer, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Wenn Cornelia selbst nur halb so viel Vorstellungskraft hätte, wäre sie Schriftstellerin geworden.

      Endlich hört der Wecker auf zu klingeln. Von unten ist kein Laut zu hören, und Cornelia atmet erleichtert auf. Mit etwas Glück schaffen sie es aus dem Haus, bevor Hans erwacht.

      Und dann beginnt bald ihr neues Leben. Genauer gesagt, heute. Die Koffer sind gepackt und stehen bereit. Die letzte schreckliche Nacht ist überstanden, und am Nachmittag wird sie den Schlüssel für die Wohnung in Abrahamsberg bekommen, nur sieben Minuten vom Kindergarten entfernt. Die Dreizimmerwohnung ist möbliert und bezugsfertig, natürlich stehen dort nicht ihre eigenen Sachen, aber das passt ihr ausgezeichnet. Sie will ohnehin nichts aus dem Haus mitnehmen bis auf das alte Küchenbuffet ihres Großvaters, aber das kann sie später holen. Es ist wichtig, dass in der neuen Wohnung nichts an Hans erinnert, nur so können ihre Wunden heilen. Gewiss darf Astrid Fotos von ihrem Vater haben, aber sonst will Cornelia nichts mitnehmen, was traumatische Erinnerungen an das Leben mit ihm heraufbeschwören könnte.

      Jetzt müssen sie sich nur noch hinausschleichen, ohne ihn dabei aufzuwecken. Das Sicherste wäre, sich einfach nur anzuziehen und zu gehen. Frühstücken können sie auch im Gateau. Cornelia geht schnell in Astrids Zimmer hinüber, um ihre Kleider vom Vortag zu holen, sie liegen auf einem Haufen neben dem Bett. Unterwegs stolpert sie über einen Legostein, es gelingt ihr jedoch, das Gleichgewicht zu halten. In der neuen Wohnung wird sie Astrid beibringen, ihre Sachen besser in Ordnung zu halten. Sie schaut sich zwischen all den My Little Ponys, Barbies und Kuscheltieren um und überlegt, schnell noch etwas einzupacken. Sie müssen später noch mal wiederkommen und den Rest abholen. Das Haus bleibt ihnen ja noch eine Weile erhalten, so dass sie bis zur Übergabe genügend Zeit dazu haben wird. Erst einmal hat Astrid nur ihren eigenen Rucksack gepackt, weil sie jetzt »wegfahren« werden, wie sie selbst sagt. Wann »weg« für sie »nach Hause« werden wird, weiß Cornelia nicht, aber irgendwann wird sie es schon verstehen. Kinder haben zum Glück ein viel besseres Anpassungsvermögen als Erwachsene.

      Cornelia nimmt eine Tasche und packt schnell noch einen Großteil der übrigen Kuscheltiere ein. Ohne sie kann das Zubettbringen leicht in einer Katastrophe enden. Sie überlegt, ob es noch irgendetwas dringend Notwendiges gibt, das sie unbedingt mitnehmen muss. Es ist jedoch schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn der Puls viel zu hoch ist. Plötzlich setzt unten wieder das Weckerklingeln ein, und Cornelia gerät völlig aus dem Konzept. Sie hält den Atem an. Warum ist sie nicht gleich runtergegangen und hat den Wecker ausgestellt? Sie spürt, wie die Kräfte sie verlassen. Es dauert ein paar Sekunden, doch dann reißt sie sich wieder zusammen. Ohne ein Wort der Erklärung zieht sie Astrid an, die sich vehement dagegen wehrt. Als sie die Hose schon fast anhat, strampelt sie sie wieder herunter.

      »Jetzt reiß dich aber mal zusammen«, fährt Cornelia sie wütend an. Ihr ist zum Heulen zumute. Sie will keine Mutter sein, die ihr Kind anbrüllt, aber die Angst sitzt ihr im Nacken. Auf der Zielgeraden noch zu stolpern ist einfach nicht vorgesehen. Hans darf sie nicht aufhalten, was er mit Sicherheit tun wird, wenn er sie mit mehreren Koffern und Taschen erwischt.

      Alles dauert doppelt so lange, wenn sie herumstresst, ihre Finger werden ungeschickt, und der Pullover bleibt an ihrer Halskette hängen. Hastig knöpft sie ihre Jeans zu und schnappt sich die Socken, die gerade zur Hand sind. Wenn er nur jetzt nicht aufwacht! Bitte, bitte. Anscheinend hat Astrid begriffen, dass es ernst ist. Sie ist nicht vollkommen kooperativ, protestiert aber zumindest nicht ganz so wild wie sonst.

      »Wenn du jetzt schön still bist und dich beeilst, gehen wir noch ins Café«, versucht Cornelia sie zu locken. »Noch vor dem Kindergarten.«

      »Darf ich mir aussuchen, was ich will?«

      »Ja.« Cornelia sieht es schon vor sich, wie Astrid entschlossen auf ein großes Stück Prinzessinnentorte zeigt.

      Aber das ist es ihr hundertmal wert. Was ist schon ein Zuckerschock im Vergleich zu einer Faust im Gesicht und anschließend losen Zähnen im Unterkiefer? Schon bei dem Gedanken, wie Hans ihr einmal eine Wodkaflasche über den Kopf gezogen hat, wird ihr ganz schwindlig, und sie muss aufpassen, nicht zu fallen. Der Körper erinnert sich so gut, das Gefühl ist sofort wieder da. Sie muss sich konzentrieren, muss nach vorn schauen. Bald kann sie ein neues Leben beginnen, ganz bald, nur ein bisschen muss sie noch durchhalten. Cornelia redet sich den ganzen Weg die Treppe hinunter gut zu. Rasch zieht sie sich die Jacke über. Ihre Knie zittern, und ihr ist beinahe schlecht vor Nervosität. Dieses Weckerklingeln ist die reinste Folter. Aber von Hans ist nichts zu hören, nicht einmal sein Schnarchen, das normalerweise durch alle Wände dringt.

      »Astrid?«, flüstert sie.

      Wo ist sie nur hin? Cornelia fährt herum und sieht das lockige Köpfchen Richtung Weckerklingeln im Gästezimmer verschwinden.

      Ihr Puls rast. Cornelia will sie anschreien, stehen zu bleiben, stattdessen eilt sie ihr hinterher und flucht innerlich, weil sie sie einen Moment aus den Augen gelassen hat. Als Astrid gerade die einen Spaltbreit offenstehende Tür erreicht hat, bekommt sie ihren Arm zu fassen und reißt sie an sich. Ihr Griff ist viel zu fest, und Astrid heult auf, ob vor Schmerz oder Wut, ist schwer zu sagen. Sie kann jetzt nichts weiter tun, als ihr den Mund zuzuhalten, um sie zum Schweigen zu bringen.

      Plötzlich gibt Astrid nach. Ihr Körper versteift sich erst, dann wird er schlaff. Cornelia hebt den Blick zum Gästebett und unterdrückt einen Schrei. Erschrocken hält sie Astrid die Augen zu und weicht mit zitternden Knien zurück. Sie bekommt keine Luft, weiß nicht, was sie tun soll. Dann schaut sie Astrid an, die seltsam unberührt wirkt.

      »Gehen wir jetzt ins Café, oder was?«, fragt sie nur, als wäre nichts passiert.


      Kapitel 12
      Wenn sie jemanden braucht, der Astrid mit in den Kindergarten nimmt, hätte sie früher anrufen müssen, denkt Josefin, als Cornelias Nummer auf ihrem Display erscheint. Sie steckt das Handy ein, ohne abzunehmen, lässt es einfach weiterklingeln. Wieder einmal muss sie einsehen, dass sie nicht allen gerecht werden kann, die ihre Unterstützung brauchen. Sie sieht förmlich vor sich, wie die Stresshormone sich im freien Fall vom Hirn in ihren Körper ergießen, ihr Herz rast, und sie verheddert sich im Sicherheitsgurt, als sie am Kindergarten aussteigen will.

      »Mama, wir kommen zu spät!« Julia klingt eher verzweifelt als vorwurfsvoll.

      Josefin öffnet die Autotür. Soll Cornelia es einfach später noch mal versuchen, so eilig wird es schon nicht sein. Sie hasst es, mit dem Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt im Kindergarten zu erscheinen.

      Anton rennt auf das Tor zu, um auch ganz bestimmt Erster zu sein. Bei ihm kommt derzeit alles aufs Gewinnen an, und so lässt sie ihm einen kleinen Vorsprung. Triumphierend reißt er die Arme hoch und rennt dann weiter die Treppe hinauf und zu seinen Spielkameraden hinein.

      Josefin ruft ihm noch »Viel Spaß!« hinterher. Als sie anschließend zum Auto zurückläuft, stößt sie mit einer der Erzieherinnen zusammen, die ihr mit ausgestrecktem Arm den Weg versperrt. Entweder muss sie Limbo tanzen oder gute Miene machen und stehen bleiben. Josefin entscheidet sich für Letzteres. Wahrscheinlich hat sie ihr etwas Wichtiges zu sagen.

      »Ich bin das hier so satt«, sagt die Frau und packt mit beiden Händen ihre Fleecejacke, die aussieht wie ein Überbleibsel aus dem Finnischen Winterkrieg. Josefin begreift nicht gleich, was das Problem ist, sie kann sich doch eine neue kaufen? Während das Handy in ihrer Tasche erneut zu klingeln anfängt, fährt die Erzieherin fort:

      »Sag mir doch bitte mal, wie ich diesen Speck wieder loswerde. Ich kann mir leider keinen Personal Trainer leisten, aber vielleicht kannst du mir ja ein paar Übungen zeigen, wo du gerade schon einmal hier bist?«

      Aber bitte nicht auf dem Sprung zwischen Kindergarten und Schule, würde Josefin gern sagen, hält sich aber zurück. Den einen oder anderen Tipp kann sie der Erzieherin ja schnell geben, schließlich sorgt sie dafür, dass es Anton tagsüber gutgeht. Es wäre kleinlich, wenn sie ihr Wissen nicht teilen würde, egal, wie gestresst sie ist.

      »Krafttraining, kombiniert mit zügigen Spaziergängen, weniger Zucker und keinen Alkohol.« Dann zeigt sie ihr noch eine einfache Bauchübung, bei der man sich mit dem Rücken und den Fersen an die Wand stellt und dabei den Hintern so fest wie möglich zusammenkneift. Das Telefon klingelt unterdessen ununterbrochen. Allmählich dämmert ihr, dass es bei Cornelias verzweifelten Versuchen, sie zu erreichen, um etwas ganz anderes gehen muss als darum, Astrid mit zum Kindergarten zu nehmen.

      »Das ist Cornelia, ich muss drangehen«, sagt Josefin zu der Erzieherin und geht rasch auf das Tor zu. »Ja, ich bin’s.«

      Am anderen Ende ist Schluchzen zu hören.

      »Hallo?«

      »Er ist tot.«

      »Was sagst du da?«

      Josefin nickt einer anderen Mutter zu, die gerade zum Tor hereinkommt, und geht weiter zum Auto, das sie, wie sie jetzt sieht, einen halben Meter auf der Straße und verkehrt herum geparkt hat. Das ist wirklich schon echter Bromma-Stil.

      »Hans ist tot«, flüstert Cornelia kaum hörbar.

      Josefin bleibt stehen. »Wie bitte?«

      »Ermordet. Ich glaube, er wurde ermordet.«

      Es ist der erste April, aber das hier ist kaum ein Scherz. Über so etwas macht man einfach keine Witze.

      »Woher weißt du das?«

      »Man … man sieht es.«

      »Wo bist du gerade?«

      »Zu Hause.«

      »Ist Astrid bei dir?«

      »Sie hat ihn gefunden.«

      Josefin schnappt nach Luft. »Hast du die Polizei und den Krankenwagen gerufen?«

      »Soll ich?«

      »Ich mach das schon. Ganz ruhig, ich bin sofort bei dir.«

      Sobald sie aufgelegt hat, wählt sie die Nummer der Notfallzentrale und berichtet, was geschehen ist. Sie teilt ihnen die Adresse der Familie mit und erklärt, es sei eine Mutter mit einem kleinen Kind vor Ort. Während sie spricht, sieht sie Julia und Sofia ungeduldig winken. Endlich wieder im Auto, ist sie einem Zusammenbruch nahe.

      »Mensch, Mama, wir kommen echt zu spät«, rufen die Mädchen von der Rückbank aus. Es ist nicht das erste Mal, dass sie auf den letzten Drücker unterwegs sind.

      Josefin wirft einen Blick auf die Uhr und legt einen Blitzstart hin. In vier Minuten ist Unterrichtsbeginn.

      »Das schaffen wir noch«, sagt sie und tritt aufs Gas.

      Im Vorbeifahren sieht sie die weiße Villa oben auf dem Hügel, halb zwischen ein paar Tannen verborgen. Von außen sieht alles ganz normal aus. Josefin schaudert: sich vorzustellen, dass Hans dort drinnen tot daliegt … So etwas wünscht man ja niemandem, auch wenn Cornelias Mann vielleicht nicht gerade der beste Mensch war. Sie hat nie verstanden, warum die Freundin dennoch so lange an ihrer Ehe festgehalten hat, es muss ja wirklich die Hölle für sie gewesen sein. Aber sie hat sie nie verurteilt. Sie weiß, dass Hans sie irgendwie immer in der Hand hatte. Astrid bedeutet Cornelia alles, das hat sie verwundbar gemacht. Josefin selbst ist aus Hans nie klug geworden. Wenn sie ihm begegnet ist, war er stets freundlich und höflich, ihm war nichts Böses anzumerken. Schon seltsam. Aber wahrscheinlich wirken oft auch die verrücktesten Typen äußerlich ganz normal. Laut Cornelia behandelte er sie so schlecht, dass er es eigentlich nicht verdiente zu leben.

      Und jetzt ist er also tot.

      Im selben Moment, in dem die Schulglocke klingelt, hält Cornelia vor dem Tor. Die Kinder springen aus dem Auto, und Josefin lässt die Scheibe herunter, um ihnen noch einen Luftkuss zuzuwerfen.

      »Schönen Tag für dich, Mama«, ruft Julia.

      Das ist ein netter Wunsch, aber die Chancen auf einen schönen Tag stehen schlecht. Josefin sieht die Mädchen mit tanzenden Rucksäcken in der Schultür verschwinden und macht sich widerstrebend auf den Weg zur Familie Göransson. Von unterwegs versucht sie Emma anzurufen, die aber ausnahmsweise einmal nicht sofort antwortet.


      Kapitel 13
      Noch eine Minute ist Emma bereit, der Hebamme Zeit zu geben, bevor sie deren Monolog unterbricht. Wie kann es sein, dass jemand geschlagene fünf Minuten braucht, um sich vorzustellen? Außerdem sollte doch eher die werdende Mutter im Vordergrund stehen und nicht die eigene Person? Emma hat sich so oft ausgemalt, wie es wäre, sich im Gesundheitszentrum für werdende Mütter einzuschreiben, und gedacht, dabei würde sie selbst im Mittelpunkt stehen. Aber schon beim ersten Händedruck hat sie gespürt, dass mit dieser Hebamme die Chemie nicht stimmen würde: Eine schlaffe, unsichere Hand ergriff ihre, und sofort verlor sie jegliches Vertrauen. Eine richtige Begrüßung musste fest und bestimmt sein, nicht so weich und kraftlos.

      Schnell stellt sich heraus, dass die Begrüßung noch das geringste Übel war. Dennoch sitzt Kristoffer da und nickt höflich zu allem, was die Hebamme sagt. Das scheint diese leider als Aufforderung zu verstehen, von ihren eigenen Geburten zu berichten. Dabei packt sie Details aus, für die Emma noch lange nicht bereit ist.

      Sie hat ihr Handy auf lautlos gestellt, sieht aber, dass Josefin sie erreichen will. Da muss sie sich wohl ein bisschen gedulden. Emma späht auf das leere Patientinnenblatt und wird immer ungeduldiger. Wenn hier alle Kästchen und Spalten ausgefüllt werden sollen, wird ihr Besuch hundert Jahre dauern. Sie hat sich eine Stunde freigenommen, nicht eine Minute länger.

      »Können wir bald anfangen?«, fragt sie und deutet auf das Blatt.

      »Entschuldigung, ich habe leider die Neigung, ein bisschen abzuschweifen«, sagt die Hebamme und rückt die Brille zurecht, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht ist.

      Als sie erst einmal angefangen haben, geht es flott. Blutdruckmessen, ein Piks in den Finger, Wiegen … Als Emma sich wieder hinsetzt, sieht sie, dass Josefin es mittlerweile zehnmal versucht hat und ihr mehrere SMS mit der Bitte geschickt hat, sie möge sie dringend zurückrufen. Ihr erster Gedanke ist, ihren Eltern könnte etwas zugestoßen sein. Emma spürt, wie Panik sie ergreift, und denkt an alles, was sie ihnen sagen will, bevor sie sterben. Vor allem ihrem Vater, denn sie hat sich nie getraut, schwierige Themen mit ihm anzuschneiden. Wie zum Beispiel, warum er nicht wollte, dass sie in seine Fußstapfen trat und zur Polizei ging wie er selbst.

      Die Hebamme entfaltet ein Plakat mit Ernährungstipps und setzt zu einem weiteren Monolog an, als erneut Josefins Nummer aufleuchtet.

      »Entschuldigung, aber da muss ich jetzt einfach drangehen«, sagt Emma und steht auf.

      Die Hebamme wirkt irritiert. »Brennt es irgendwo?«

      »Tut mir leid. Aber sind wir jetzt nicht fertig mit den Untersuchungen?«

      »Ja, aber die Ernährungshinweise sind ebenfalls wichtig. Listerien …«

      Zum Glück springt Kristoffer ihr bei. »Alles, was Ernährung angeht, fällt in meinen Verantwortungsbereich. Wir können die Liste auch ohne Emma durchgehen.«

      »Na, dann«, sagt die Hebamme und liest Kristoffer laut vor, welche Fischarten besonders viel Quecksilber, Dioxin und PCB enthalten.

      Mein Gott, denkt Emma noch, es genügt doch, einen Blick auf die Homepage der Behörde für Lebensmittelsicherheit zu werfen. So schwer kann das doch gar nicht sein.

      Sie geht hinaus und nimmt das Gespräch an.

      »Endlich!« Emma erkennt Josefins Stimme kaum wieder. »Ich bin bei meiner Freundin Cornelia Göransson. Ihr Mann ist letzte Nacht gestorben.«

      »Wie schrecklich«, sagt Emma, atmet jedoch heimlich auf, zum Glück ist ihren Eltern nichts passiert. »Kann ich irgendetwas tun?«

      »Ich weiß nicht so recht. Cornelia ist sich sicher, dass er ermordet wurde.«

      »Habt ihr die Polizei gerufen?«

      »Ja, sie sind unterwegs.«

      Emma senkt die Stimme, denn sie ist nicht allein im Wartezimmer. »Bist du sicher, dass es Mord war?«

      »Ich wollte es mir nicht selbst ansehen, aber laut Cornelia ist es offensichtlich, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«

      »Cornelia – ist das die, von der du mir öfter erzählt hast?«

      »Ja.«

      Josefin hatte sie gefragt, wie man jemandem, der misshandelt wird, helfen kann, so dass es zur Anzeige kommt, auch wenn das Opfer selber nichts sagen will.

      »Wie geht es ihr? Was macht sie für einen Eindruck?«

      »Sie wirkt mitgenommen, aber auch gefasst. Sie und Hans waren gerade dabei, sich scheiden zu lassen, und das Haus steht zum Verkauf.«

      »Hatte sie nicht auch eine Tochter?«

      »Ja, Astrid, Antons beste Freundin«, sagt Josefin. »Sie ist oft bei uns. Du hast sie bestimmt schon einmal gesehen.«

      Vor Emmas Augen erscheint das Bild eines lockigen, dunkelhaarigen Mädchens. »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst.«

      »Sie war es, die ihren Vater gefunden hat.«

      »Auch das noch«, stöhnt Emma. »Die Arme.«

      »Komischerweise wirkt sie völlig unberührt. Vielleicht setzt die Reaktion erst später ein?«

      »Das kann durchaus sein. Aber sag doch mal, kann ich irgendetwas tun?«

      »Ich weiß es wirklich nicht. Aber es wäre schön, wenn ich dich per Handy erreichen könnte. Jetzt klopft es an der Tür, ich muss Schluss machen«, sagt Josefin und legt auf, bevor Emma noch etwas sagen kann.


      Kapitel 14
      Josefin dreht sich zu Cornelia um. »Ich mache auf.«

      »Okay.« Cornelia sitzt wie versteinert auf dem Sofa. Ihre Kopfhaut juckt. Hoffentlich haben sie jetzt nicht auch noch Läuse! Astrid könnte das Ungeziefer aus dem Kindergarten mitgebracht haben. Sie weiß, wie viel Arbeit es macht, sie wieder loszuwerden, Läusekamm hin oder her. Je mehr sie darüber nachdenkt, desto stärker juckt es. Das Bild von Hans taucht wieder vor ihren Augen auf. Es ist unfassbar, dass er nur ein paar Meter von ihr entfernt tot im Gästezimmer liegt. Schon jetzt kann sie sich ausmalen, welche Alpträume sie davon haben wird: wie sein Körper mit herausquellenden Eingeweiden daliegt, die Brust ein einziges Schlachtfeld. Am schlimmsten ist, dass Astrid ihren Vater so gesehen hat. Eine Sechsjährige muss das doch völlig traumatisieren! Zum Glück ist Josefin als rettender Engel aufgetaucht, so dass sie nicht mit ihr allein sein muss.

      Vom Flur her hört Cornelia Stimmen, wahrscheinlich die Polizei. Gleich werden sie ihr eine Menge Fragen stellen, und sie weiß nicht, was sie sagen soll. In deren Augen müsste sie vermutlich traurig sein, aber für sie ist Hans’ Tod das Beste, was passieren konnte. Jetzt kann es eigentlich nur einfacher werden.

      Josefin führt die Besucher offenbar gleich ins Gästezimmer, und Cornelia kneift die Augen zusammen, um nicht an die Blutflecke an den Wänden und auf dem Bettzeug denken zu müssen. Die Stimmen kommen wie von weit her, obwohl sie jetzt ganz nah sind, und Cornelia muss sich zusammennehmen, um aufrecht sitzen zu bleiben.

      »Wie geht es dir?«, hört sie Josefin besorgt fragen. Mit zwei Polizisten an der Seite kommt sie wieder herein.

      »Ein bisschen schwindlig.«

      »Ich hol dir ein Glas Wasser.« Josefin verschwindet in der Küche.

      Die Polizisten stellen sich vor und fragen, ob Cornelia ihnen erzählen kann, was passiert ist. Jetzt wird ihr richtig schwindlig, und sie muss sich auf dem Sofa zurücklehnen, um nicht ohnmächtig zu werden. Rasch schließt sie die Augen und hofft, dass es schnell vorübergeht.

      »Ist es okay, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«, fragt einer der Polizisten und nimmt in dem Sessel ihr gegenüber Platz, noch bevor sie etwas sagen kann.

      »Es tut uns leid, was passiert ist.«

      Endlich kommt Josefin zurück und reicht Cornelia ein Glas. Sie trinkt ein paar Schlucke und überlegt, wo sie anfangen soll. Das kalte Wasser macht sie ein bisschen munterer, und ihr Kopf wird wieder klarer.

      »Mit mir ist alles okay. Ich mache mir vor allem Sorgen um Astrid.« Ihre Stimme versagt. »Sie war es, die ihn gefunden hat.«

      »Können wir bitte ganz von vorn beginnen«, fragt der Polizist. »Von dem Moment an, als Sie aufgewacht sind und Astrid ihren Vater entdeckt hat.«

      »Zuerst habe ich den Handy-Wecker aus dem Gästezimmer gehört. Astrid ist in der Nacht zu mir ins Bett gekommen, wir lagen beide im großen Schlafzimmer im ersten Stock.«

      »Und dann sind Sie runtergegangen, um ihn auszuschalten?«

      Cornelia schüttelt den Kopf. »Nein, ich dachte, wir könnten uns rausschleichen, bevor er aufwacht.«

      »Warum wollten Sie das?«

      »Ich … Also …« Cornelia dreht sich hilfesuchend zu Josefin um.

      »Sie waren dabei, sich scheiden zu lassen.«

      Cornelia nickt, dann wissen sie das auch schon mal. »Heute kann ich in eine Mietwohnung hier in der Nähe umziehen. Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich weg.«

      »Okay. Wir werden bestimmt noch einmal ausführlicher darauf zurückkommen. Aber haben Sie selbst eine Idee, wie jemand Fremdes ins Haus eindringen konnte? Gibt es eine Tür, die Sie nicht abschließen? Oder stand eine Balkontür oder ein Fenster offen?«

      »Nein, auf keinen Fall. Darauf passe ich immer gut auf. Aber gestern hat eine Hausbesichtigung stattgefunden …« Cornelia unterbricht sich. Ihr fällt wieder ein, dass im Keller noch Licht brannte, als sie nach Hause kam. Vielleicht stand der Mörder zu diesem Zeitpunkt schon unten und wartete, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt?

      »Woran denken Sie?«, fragt der Polizist.

      »Es brannte Licht im Keller, als ich nach Hause kam, und ich fand es merkwürdig, dass die Maklerin vergessen hatte, es auszuschalten«, sagt sie und erhebt sich auf zittrigen Beinen. »Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss zur Toilette.«

      Sie ringt nach Luft, und Josefin führt sie ins Bad. Es ist Cornelia unangenehm, dass sie sich nicht unter Kontrolle hat. Was sollen die Polizisten denn jetzt von ihr denken? Plötzlich sieht sie wieder vor sich, wie sie in den Keller hinuntergegangen ist, um die Lampe auszumachen, die kurz darauf blinkte und von selbst erlosch.

      »Stell dir vor, wenn Astrid etwas passiert wäre?«, presst sie hervor.

      Sie begegnet Josefins Blick, dann geht sie ins Bad, schließt die Tür und sinkt auf den Klodeckel. Ganz still sitzt sie da und konzentriert sich auf den eigenen Atem. Zugleich lauscht sie darauf, was draußen passiert. Die Tür ist nicht dick genug, so dass sie das Telefongespräch des Polizisten mithört.

      »Wir brauchen so schnell wie möglich Techniker und die Spurensicherung vor Ort. Ja, vom Landeskriminalamt.«


      Kapitel 15
      Es nieselt, als sie auf den Parkplatz vor dem Krankenhaus in Danderyd hinaustreten, und Emma und Kristoffer beeilen sich, zum Auto zu kommen. Als wäre es lebenswichtig, nicht zu viele Regentropfen abzubekommen, obwohl die Sachen doch schnell wieder trocknen. Emma zwingt sich, langsamer zu gehen, sie muss lernen, sich nicht unnötig zu hetzen, schließlich ist da jetzt noch jemand, den sie bedenken muss.

      Ihr Handy klingelt, und sie nimmt völlig außer Atem das Gespräch an.

      »Emma Sköld, Landeskriminalamt Stockholm.«

      »Lindberg hier«, meldet sich ihr Chef. Es klingt dringend.

      Kristoffer erreicht das Auto als Erster und setzt sich hinter das Steuer.

      »Ich weiß, dass du gerade mit anderen wichtigen Dingen beschäftigt bist«, fährt Lindberg entschuldigend fort. »Aber ich wollte trotzdem fragen, wann du wieder verfügbar bist.«

      »Mit den Untersuchungen bin ich für heute fertig. Ich bin auf dem Weg zur Arbeit.«

      »Gut, wir brauchen dich nämlich. Ein Mann ist in seinem Haus in Bromma tot aufgefunden worden, wahrscheinlich war es Mord. Ich möchte, dass du so schnell wie möglich hinfährst.«

      »Geht es um Familie Göransson?«, fragt sie.

      Lindberg klingt überrascht. »Woher weißt du das?«

      »Meine Schwester hat eben angerufen. Sie ist eine gute Freundin der Familie und offenbar gerade dort, um der frisch Verwitweten zu helfen.« Emma will vermeiden, dass die Verbindung zwischen ihrer Schwester und dem Opfer später als Überraschung herauskommt.

      »Ist das ein Problem?«, fragt Lindberg.

      So weit hat Emma gar nicht vorausgedacht. Sie schaut auf den Stapel Papier im Karton auf der Rückbank, das alte Ermittlungsprotokoll. Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als dem Papierkram eine Weile zu entkommen.

      »Im Gegenteil, meine Schwester könnte eine Vermittlerrolle einnehmen. Mit ihrer Hilfe komme ich bestimmt leichter an Informationen heran. Und falls es doch schwierig wird, können wir ja immer noch reagieren, oder?«

      Lindberg stimmt zu und nennt ihr die Adresse. »Ich weiß noch nicht viel, außer dass der Mann am Morgen leblos im Gästezimmer aufgefunden worden ist. Die Spurensicherung ist schon unterwegs. Wann kannst du dort sein?«

      »In einer halben Stunde, wenn der Verkehr günstig ist. Ach, noch etwas. Josefin hat erzählt, Cornelia und Hans Göransson seien gerade dabei gewesen, sich scheiden zu lassen.«

      »Okay, lass uns das vor Ort besprechen. Fahr vorsichtig.«

      Emma legt auf und versucht, das Ganze vor sich zu sehen. Eine Frau, die von ihrem Ehemann geschlagen wird und die sich jetzt scheiden lassen und ausziehen will. Logischerweise hätte eher sie das Opfer sein müssen – nicht umgekehrt.

      »Worum ging es?«, fragt Kristoffer, ohne den Blick von der Straße zu wenden.

      »Verdacht auf einen Mordfall in Bromma. Hast du Zeit, mich hinzufahren? Sonst nehme ich ein Taxi.«

      »Kein Problem, mein Termin ist erst in einer Stunde.«

      »Danke, lieb von dir.« Sie muss über Lindbergs Frage nachdenken. Auch wenn sie seine Bedenken rasch zerstreut hat, kann es durchaus sein, dass es doch etwas ausmacht, wenn ihre Schwester am Tatort dabei ist. Zwar ist Emma gut darin, ihre Gefühle bei der Arbeit außen vor zu lassen, aber in einer vergleichbaren Situation ist sie bisher noch nie gewesen.

      »Und Josefin kannte das Opfer?«, fragt Kristoffer plötzlich.

      Wenn er das Gespräch ohnehin mitbekommen hat, gibt es keinen Grund, es jetzt zu leugnen, obwohl er eigentlich nichts darüber wissen dürfte. »Ja. Ihre Kinder sind im selben Kindergarten.«

      Emma lässt die Scheibe herunter, um frische Luft zu bekommen. Es ist stickig im Auto, doch normalerweise macht ihr das nichts aus.

      Plötzlich bremst Kristoffer ohne Vorwarnung. Emma fliegt nach vorn und spürt, wie der Sicherheitsgurt angezogen wird, so hart, dass sie Angst bekommt, das Kind könne Schaden nehmen. Kristoffer weicht einem Auto aus, das plötzlich rechts herangefahren ist, um am Straßenrand zu halten. Gott sei Dank ist die linke Spur frei, sonst hätte es bestimmt einen Unfall gegeben. Innerhalb weniger Sekunden schießt ihr Puls nach oben.

      »Scheiße, was für Idioten auf der Straße unterwegs sind«, flucht Kristoffer.
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